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Lebensabriss des Verfassers. 



• „Es ist nichts so belehrend und unterhaltend," 
sagt Middleton in der Vorrede zu seiner Biographie 
Cicero's, „als die Lebensbeschreibungen grosser Männer, 
die eine wichtige Rolle auf der Schaubühne der Erde 
spielten.^' Wir übersahen mit einem Blick das Merk- 
würdige, das ein ganzes Zeitalter aufstellen kann; sie 
sind die schönsten Blumen aus dem weiten Gefilde der 
Universalgeschichte, die wir pflücken, ohne ihre dürren 
Gegenden durchwandern zu müssen. Auch haben solche 
Biographieen ihren grossen Nutzen. Sie sind ein mäch- 
tiger Ansporn zu einem edlen Ehrgeiz. Viele mögen 
nun Gladstone's Ansprüche auf Grösse in Frage stellen. 
Aber wir wollen ihn keineswegs als das Ideal aller 
Grösse, deren der Mensch fähig ist, hinstellen. Kein 
einzelner Mensch, und sei er auch der grösste, kann 
ein solches abgeben. Aber sein Genie, die Reinheit 
seines Lebens, seine erhabenen und patriotischen Grund- 
sätze, seine Vaterlandsliebe und seine hingebende Verthei- 
digung der Menschenrechte gegen die Vorurtheile einer 
erblichen Aristokratie, seine wunderbare Beredsamkeit 
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im Dienste der Nation und der Menschheit, seine Ge- 
lehrsamkeit und sein unablässiger Fleiss verdienen gewiss 
mit diesem Namen bezeichnet zu werden. Seit 25 Jahren 
hat er mehr oder minder in die Politik Englands mäch- 
tig eingegriffen und zwar stets zum Besten der Mensch- 
heit. Griechen und Italiener und in neuester Zeit auch 
die Slaven sind ihm wegen seiner beredten Fürsprache 
für ihre Menschenrechte zu ewigem Dank verpflichtet. 
Man gestatte uns daher, wenn wir ^diesem wissenschaft- 
lichen Werke, das aus den neuesten Forschungen eines 
Rawlinson, Oppert, Lenormant und Schliemann hervor- 
gegangen, einige Worte über das bisherige Leben des 
in Deutschland nicht sehr bekannten Staatsmannes und 
Gelehrten voranschicken. 

In den Hauptzügen ist Gladstone's bisherige Lauf- 
bahn der seines Vorgängers, Robert Peel, nicht unähn- 
lich gewesen. Wie dieser ist Gladstone ein free-trader ; 
wie Peel besuchte Gladstone Eton school und Ghristchurch 
College zu Oxford und erwarb sich dort die höchste 
Auszeichnung. Wie Peel stammt er aus einer durch 
ihre grossartigen commerciellen Unternehmungen gross 
gewordenen Familie. Gleich Peel vertrat er anfänglich 
Oxford und die Interessen der Hochkirche und der Tories ; 
und gleich ihm veränderte er im Laufe der Zeit und 
im Drange der Verhältnisse und seiner eigenen XJeber- 
zeugung seine Politik und Parteistellung. Wie Peel 
ist Gladstone ebenso gross als Geschäftsmann, wie als 
Staatsmann. 
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Es ist daher kein Wunder, dass Sir Robert Peel 
ihn synapathisch an sich zog. Die Einzehiheiten seines 
reichen Lebens sind folgende: 

William Ewart Gladstone wurde den 29. December 
1809 zu Liverpool geboren. Er ist der Sohn eines 
reichen Kaufmanns, der als junger Mann von Leith 
nach Liverpool kam, dort Mitglied einer Firma von 
grossem Ansehen an der Börse wurde, sich ein grosses 
Vermögen erwarb, die Besitzung Fasque in der Graf- 
schaft Kincardine ankaufte, den Titel „Baron" erhielt 
und im Jahre 1861 fast neunzig Jahre alt gestorben 
ist, nachdem er seinen Sohn zum Staatsminister sich 
hatt^ emporschwingen sehen. Von diesem ausgezeich- 
neten Vater hat Gladstone wohl ohne Zweifel seine 
Kenntniss der commerciellen Verhältnisse Englands 
erlangt. Der grosse Canning * übte auf den jungen 
Mann einen bedeutenden Einfluss aus. Jener kam 
häufig zu seinen Eltern, so oft er zur Wahlzeit Sea- 
forth besuchte. Gladstone selbst spricht sich darüber 
bei Gelegenheit eines Angriffes, den D'Israeli auf seine 
geänderten Ansichten in der Reformbill von 1832 auf 
ihn gemacht hatte, folgendermassen aus: „Ich bin in 
dem Schatten des grossen Namens Canning erzogen 
worden. Der mit diesem Namen verknüpfte Einfluss 

• 

machte die ersten politischen Eindrücke auf meine 
Kindheit und Jugendzeit ; mit Canning freute ich mich 
über Entfernung der religiösen Schranken von der 
römisch-katholischen Körperschaft und über den freien 
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und wahrhaft britischen Ton, den er unserer auswär- 
tigen Politik gab; mit Canning freute ich mich über 
den Anfang, den er machte, den commerciellen Aus- 
tausch zwischen den Nationen zu begründen ; mit Can- 
ning und unter dem Schatten jenes noch ehrwürdigeren 
Namens Burke gebe ich gern zu, dass mein jugend- 
licher Geist und meine Phantasie von derselben eiteln 
und thörichten Furcht befangen wurde, welche noch 
den reifen Verstand des ehrenwerthen Herrn (D'Israeli) 
erschreckt und in Verwirrung setzt." 

In Eton warGladstone nach dem Zeugnisse eines 
seiner Mitschüler sehr fleissig und ernst und das Muster 
eines Schülers. Er war hochgewachsen, von gesunder 
Gesichtsfarbe und einem besonders ruhigen und klaren 
Blick. Man nannte ihn dort gewöhnlich den „schmucken 
Gladstone". In Oxford soll er anfangs Theologie zu 
studiren beabsichtigt haben. Nachdem er seine Studien 
in Oxford beendigt hatte, machte er eine Eeise auf dem 
Continent von Europa und nach seiner Rückkehr im 
Jahre 1834, also in seinem 23. Lebensjahre, trat er 
als Abgeordneter für Newark in der Grafschaft Notting- 
ham in's Parlament und vertrat dasselbe als Conserva- 
tiver bis zum Jahre 1845. Schon gleich bei seinem 
Eintritt in's Parlament wurde er unter Robert PeeVs 
Administration Unterstaatssecretär für die Colonieen. 
Als das Cabinet Peel im folgenden Jahre abdankte, ge- 
hörte Gladstone der Opposition an. Im Jahre 1841 
kam Peel von Neuem an die Regierung und Gladstone 
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wurde Vice-Präsident des Handelsamtes und 1843 Prä- 
sident desselben und Mitglied des Cabinets. 1845 legte 
er indess sein Amt nieder, um nicht für die Maynooth- 
Dotation zu stimmen, da er nicht der Ansicht ist, dass 
der Staat irgend eine geistliche Anstalt unterhalten soll. 
Schon nach einem Jahre wurde er in Peel's re- 
construirtem Preihandelsministerium Colonialminister. 
Jetzt aber wurde ihm Newark untreu, da er von diesem 
District nicht wieder gewählt wurde. Fast zwei Jahre 
lang blieb er, obwohl Minister, vom Parlament und 
den Debatten daselbst ausgeschlossen. Doch schon 
hatte er im Jahre 1847 die Genugthuung, dass ihn seine 
alma mater, die Universität Oxford, zu ihrem Repräsen- 
tanten wählte, welche Ehre er für die grösste seines 
Lebens hielt. Was ihm zu dieser Ehrenstelle verhalf, 
war, dass er hochkirchlich gesinnt ist und die Pusey- 
istische Richtung verfolgte. Trotzdem aber gab er 
der sogenannten Jews'-bill, welche die politischen Be- 
schränkungen der Juden in England aufhob, seine 
vollste Zustimmung, wenn dies auch im Gegensatz zu 
seinen früher behaupteten Ansichten über den Staat 
und die Staatsreligion war, von deren Unhaltbarkeit 
er durch Macaulay's Kritik seiner Schrift „The 
State in its relations with the Church" ^) überzeugt 
wurde. Er neigte sich nunmehr dem Princip der 
völligen religiösen Gleichheit zu, dem er fortan treu 
blieb und das ihn im Laufe der Zeit zu den frucht- 



1) London 1839. 
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barsten Resultaten führte, von deren Consequenz ihn 
sogar der Verlust der Vertretung für Oxford keines- 
wegs abhielt. Als nun FeeVs Administration durch 
die sogenannte Irische Zwangsbill, durch welche er 
Leben und Eigenthum in Irland schützen und die Tories 
wegen der Aufhebung der KomzöUe und der Herab- 
setzung der Tarifsätze besänftigen wollte, aüi 26. Juni 
1846 in der Minorität blieb und sich zum Rücktritt 
bewogen fühlte, kam auch Gladstone ausser Stelle. 
Diese Müsse benutzte er zu einer Reise nach Italien, 
welche die politische Gestaltung Europas verändern 
sollte. Die Frucht dieser Reise war nämlich ein 
Schreiben an Lord Aberdeen über die politischen 
Verfolgungen in Neapel, voll von haarsträubenden 
Einzelnheiten. Lord Palmerston sandte dasselbe an 
alle Höfe Europas und das dadurch erregte Aufsehen 
beschleunigte die Italienische Revolution und Unab- 
hängigkeit. Die Neapolitanische Regierung sah sich 
zu einer Gegenerklärung veranlasst, die aber Glad- 
stone schlagend und vernichtend widerlegte. Durch 
diese Schriften wurde er sehr populär in England, so 
dass er im Ministerium Aberdeen zum ersten- Male 
Pinanzminister wurde. In dieser Eigenschaft hielt er 
seine erste Budgetrede, welche fast fünf Stunden 
dauerte und sein System der financiellen Reform dar- 
legte. 

Das Ministerium Aberdeen ging an dem Krimkriege 
zu Grunde und Palmerston wurde nun Premierminister. 



N 



Lebensabriss des Verfassers. XVII 

Auch dieser behielt Gladstone als Pinanzminister; doch 
bald resignirte Gladstone selbst, weil er mit seinem 
<3hef in der Politik nicht einverstanden war.* Bald 
aber ging auch das Ministerium Palmerston an dem 
Oeschrei; dass es sich ganz von den Franzosen leiten 
liesse, in Stücke. Es folgten die Tories, denen Glad- 
stone im Ganzen seine freisinnige und grossmüthige 
Unterstützung gewährte. Er wollte indess keineswegs 
in ihr Oabinet eintreten, nahm aber eine Gesandtschaft 
nach den Ionischen Inseln von ihnen an. Das ver- 
ursachte grosses Erstaunen; doch geschah dies einzig 
und allein aus einem wissenschaftlichen Grunde, da er 
einige Punkte der homerischen Geographie aufhellen 
woUte. Die Erucht dieser Müsse und Reise war das 
Werk über Homer und sein Zeitalter in 3 ' Bänden 
(1858), das zwar von grossem Interesse ist, aber sich 
keiner sehr günstigen Aufnahme erfreute. Von poli- 
tisch wichtiger Folge für die Griechen war aber diese 
Reise. Gladstone sah ein, dass nichts Anderes als 
die Annexion an Griechenland die lonier befriedigen 
würde, welche ihnen auch grossmüthig von der Eng- 
lischen Nation bewilligt wurde, indem England sein 
Protectorat über diese Inseln freiwillig aufgab. Nach- 
dem nun die Tories an der Reformbill gescheitert waren 
und Palmerston wieder ein Whigministerium zusammen- 
gebr.acht hatte, trat er in dasselbe ein und zwar wieder 
als Finanzminister. Durch seine Finanzverwaltung und 
regelmässige Steuerermässigung erwarb er sich grosse 

Gladstone, Homer und sein Zeitalter. 2 
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Anerkennung unter allen Parteien. Die Tories und 
mit ihnen die Universität Oxford waren schon über 
seinen Eintritt in ein Whigministerium aufgebracht; 
noch mehr aber über seine Ansichten über die Aus- 
dehnung des Wahlrechts. Diese freie Richtung kostete 
ihm erst seinen Sitz im Parlamente , den ihm Oxford 
verliehen hatte; dann aber auch die Vertretung für 
Lancaster. Aber obschon ihn diese Districte als ihren 
Repräsentanten verwarfen, wurde er der Erwählte des 
Reiches, da er im Jahre 1868 mit der Leitung der 
Regierung betraut wurde. Unter seiner Administration 
wurden von ihm nach einander die wichtigsten und 
freisinnigsten Gesetze, als die irische Kirchenbill (1869), 
die irische Landbill, das Gesetz über den Volksunter- 
richt, über geheime Abstimmung bei den Parlaments- 
wahlen, eingebracht, und angenommen. Doch schadeten 
ihm und seiner Administration das Princip der Nicht- 
intervention und der Indifferentismus in der auswar- 
tigen Politik. In der Frage über die irische Universität 
erlitt er eine Niederlage, und als er eine Neuwahl des 
Unterhauses vornahm, waren die Tories in der Ma- 
jorität (1874), die seit dieser Zeit die Regierung leiten. 
Aber seine politische Laufbahn ist noch lange nidit 
abgeschlossen und die jüngsten Verwickelungen in der 
türkischen Frage können ihn leicht wieder an's Ruder 
bringen. Dass er thätig in die Politik eingreift und 
eine gewaltige Aufregung hervorzurufen weiss, hat er 
neulich erst durch seine Broschüre „On the Bulgarian 
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horrors and the Eastern question" bewiesen, welche der 
Politik Busslands und Englands eine bestimmte und feste 
Richtung gab. Im Jahre 1874 und 75 ergriff Grladstone 
den Fehdehandschuh gegen die üebergriffe des Papstes 
und die Vaticanischen Decrete von 1870 durch die Schrift 
,3<>^^ *^d ^^ö newest fashion in Religion" ^), welche 
ihm in Deutschland und England grossen Beifall er- 
warben. Auch hier ist der Schriftsteller GHadstone 
mit dem Minister Q-ladstone im Widerspruch; doch 
ist es ihm auf jedem Gebiete um die Wahrheit zu 
thun, für die er um jeden Preis aus innerer Ueber- 
zeugung zu Felde zieht. 

Gehen wir jetzt von Gladstone, dem Staatsmanne 
und Gelehrten, zu Gladstone dem Redner über, in wel- 
cher Beziehung er wohl die grössten und bleibendsten 
Verdienste hat. Man kann ihn mit Recht einen der 
Koryphäen der Britischen Beredsamkeit nennen. Manche 
seiner Reden, sind wahrhaft demosthenisch und von 
packender Gewalt. Er versteht die Kunst, nackte 
Thatsachen mit moralischen Betrachtungen und diese 
wiederum mit Thatsachen zu bekleiden. Darin besteht 
der eigentliche Zauber seiner berühmten Budgetreden. 
Zahlen und Ziffern werden unter Gladstone's Behand- 
lung zu Gedanken und die trocken^ Wüste der Sta- 
tistik zu einem Rosengarten. Die Zahlen des Budgets 
werden von ihm belebt; sie verkünden den Pulsschlag 
der Nation. Die grösste und bedeutendste seiner Bud- 

^) Deutsch 1875 in Nördlingen. 

2* 
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getreden war unstreitig die vom Jahre 1860. G-ladstone 
hatte damals einen Anfall von Lungenentzündung, wo- 
durch die Erwägung des Staatshaushalts drei Tage ver- 
schoben wurde. Sollte er dann noch nicht im Stande 
sein, über das Budget zu sprechen, so sollte Oomewall 
Lewis seine Stelle vertreten. Das Haus war gedrängt 
voll, sogar schon eine Stunde vor dem Beginn der 
Debatten. Juden und Christen betheiligten sich ge- 
meinschaftlich an dem Q-ebete für seine Genesung. Bis 
zum letzten Augenblicke blieb es zweifelhaft, ob der 
grosse Pinanzminister kommen könnte. Er kam, und 
als er seine wunderbare Rede begonnen und die Ver- 
sammlung sein bleiches und abgemagertes Gesicht er- 
blickt hatte und sah, wie er, um sich aufrecht zu erhalten, 
sich gegen den Tisch lehnen musste : da war es zweifel- 
haft, ob seine Sprachmittel bis zum Ende ausreichen 
würden. Sein Arzt sass auf der Galerie mit der XJhr 
in der Hand. Gladstone hielt trotzdem eine vier- 
stündige Rede. Keinen Augenblick stockte sein musi- 
kalischer Redefluss. Er schloss seine Rede mit einem 
Epilog, den selbst der jüngere Pitt nicht hätte über- 
' treffen können. Die Wirkung, die diese Rede auf das 
Unterhaus machte, war eine ungeheure, und dieselbe 
elektrische Begeisterung und Bewunderung ergriff das 
ganze Land. Aber Gladstone der Budgetredner ist 
ein anderer, wenn er leidenschaftlich erregt ist. Dann 
ist er im wahren Sinne des Wortes der „rothe Lidianer 
der Debatte", wie ihn Bernal Osborne so treffend be- 
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zeichnet hat. Wir erblicken dann den herrUchen Wilden, 
wie er mit schnellem Pusse, mit dem Adlerblick und 
mit einer Stimme, die wie Siegesgeschrei klingt, sich 
auf den Feind stürzt. 

Aber nicht blos als Staatsmann und Redner ist 
Gladstone berühmt. Er hat sich auch als Schriftsteller 
einen bedeutenden Namen verschafft. Wir wollen seine 
Entwickelung als Schriftsteller etwas genauer verfolgen. 
Zunächst müssen wir von ihm als Dichter sprechen. 
In Gemeinschaft mit Bulwer gab er zuerst einen Band 
„TJebersetzungen" heraus, die anfänglich nur als Manu- 
script gedruckt wurden, aber dennoch eine weite Yer- 
breitung fanden. Schon seine metrische Uebersetzung 
der schönen Hymne Toplady's „Rock of Ages" in ge- 
reimtem Mönchslatein war ein glücklicher Versuch zu 
nennen; aber seine Uebersetzungen in'9 Englische aus 
alten und modernen Schriftstellern setzen seine Leistun- 
gen in der Poesie in ein noch weit besseres Licht. 
Um nur ein Beispiel anzuführen, wollen wir aus Man- 
zoni's Ode auf den Tod Napoleon's L nur eine kleine 
Stelle anführen: 

„How often, as the listless day 

In süence died away, 

With lightning eye deprest, 

And ajrms across upon his breast, 

He stood, and memory's rushing train 

Game down on him amain. 

The breezy tents he seemed to see, 

And the battering cannon's course, 
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And the flashing of the infantry, 
And the torrent of the horse, 
And the quick ecstatic word, 
Obeyed as soon as heard." ^) 

Sein erstes Werk „Essay on the State in its re- 
lations with the Ohurch" 1838 und das folgende „Ohurch 
principles considered in their result" 1840, gingen aus 
der Puseyitischen Bewegung hervor, die zuerst im 
Jahre 1833 eine tiefe Spaltung in der Anglikanischen 
Kirche hervorbrachten. Gladstone hatte sich mit diesen 
Grundsätzen befreundet. In der ersten Schrift sucht 
er darzuthun, dass der Staat so wie jede machthabende 
Corporation ein moralisches Bewusstsein, folglich auch 
Religion haben müsse. Macaulay sah sich veranlasst, 
im Edinburgh Review 1839 diese Schrift und ihre 
Grundsätze ausführHch zu widerlegen. Er zeigt, dass 
der Staat keine anderen als polizeiliche Functionen 
hätte. Diese Blritik rief einen sehr interessanten Brief- 
wechsel zwischen Gladstone und Macaulay hervor, der 



*) „Wie oft, als todesstill der Tag 
Entschwanden vor ihm lag, 
Das schnelle Aug' in sich gesenkt, 
Und die Arme auf der Brost verschränkt, 
Stand er da, und jäh der Erinnerung Wucht 
Mit Macht auf ihn hemiederzog. 
Die luftigen 2ielte von seinem Sitz 
Er zu spähen wähnt, und der Kanonen Schall 
Und des Eussvolks Blitz 
Und der Reiterei Anprall, 
Und das zündend schnelle Wort, 
Das kaum gehört, ward befolgt sofort. 
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in Trevelyan's interessanter Biographie seines Onkels *) 
zu finden ist. Dieselbe Kritik scheint die bald darauf 
^erschienene Schrift „Church principles considered in 
their resnlts^^ hervorgerufen zu haben, worin Gladstone 
die gänzliche Trennung der Kirche vom Staate ver- 
langt , welchem Grundsatze er seither stets treu ge- 
blieben ist, indem er 1865 die Beform der bischöflichen 
Sorche, im Jahre 1868 das Aufhören der Anglikani- 
schen Kirche in Irland, und 1869 die Irischen !^irchen- 
gesetze beantragte und durchsetzte. Doch verwahrt er 
sich in seinem Ohapter of Autobiography (1868), das 
herrlich geschrieben ist, besonders, was die Schüderung 
der Puseyitisehen Bewegung (S. 28 — 31) anbetrifft, 
ausdrücklich gegen Macaulay's Ansicht, dass der Staat 
nichts weiter als eine Polizeianstalt sei. Dass seine 
Ansichten und Grundsätze über die Kirche und ihre 
Begierung von Vielen, unter Andern auch von Bunsen 
getheüt wurden, ist klar. In „Bunsen's Kirche der 
Zukunft'^ befindet sich ein Briefwechsel zwischen ihm 
und Gladstone, in welchem Gladstone sagt: „Obwohl 
ich in der Englischen Kii*che überall Zeichen der 
Wiederbelebung und Verbesserung sehe, so existirt 
dennoch ein böser Zustand der Dinge, der nur durch 
die Vermehrung des Episcopats abgewendet werden 
kann.^^ Alle söine religiösen Schriften zeugen von seiner 
grossen Gewissenhaftigkeit und ernstem Nachdenken. 

*) Leben und Briefe Lord Macaulay's, Hermann Costenoble, 
Jena 1876. 
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Im Jahre 1851 veröffentlichte Gladstone eine Ueber- 
Setzung des Farini'schen Werkes „der Komische Staat 
vom Jahre 1815 — 1850" in 4 Bänden. Diese Arbeit 
giebt uns eine Probe von seiner Vielseitigkeit und 
seinem riesigen Pleiss. Während nun Gladstone die 
ersten Bände übersetzte, widmete Parini seinem XJeber- 
setzer den letzten Band mit folgenden Worten: „Ich 
habe mich entschlossen, diesen Theil Ihnen zu widmen^ 
der durch seine Liebe für die Literatur Italiens und 
durch seine Mildthätigkeit für Italien ^) eine Verwandt- 
schaft mit demselben begründet hat, die im Geiste 
jener grossen Schriftsteller ist, die unsere Lehrer in 
der Beredsamkeit, Staatsphilosophie und nationalen Tu- 
gend waren, von Macchiavelli bis auf Dante und Alfieri 
und Gioberti." Gladstone ist Meister der ItaKenischen 
Literatur und Sprache. Bei einer Gelegenheit hielt 
er eine drei Stunden lange Sede in dem besten Italienisch. 

Auf einem ganz andern Gebiete finden wir ihn im 
Jahre 1858 thätig. Seine Gesandtschaft nach den Io- 
nischen Inseln benutzte er, um gründliche Studien über 
Homer zu machen, die er in dem schon oben angeführ- 
ten Werk „über Homer und das homerische Zeitalter" 
niedergelegt hat. Es ist höchst interessant und zeugt 
von gründlicher Gelehrsamkeit. Das vorliegende Werk 
„On Homeric Synchronism" scheint eine Fortsetzung 
und Modification des vorigen zu sein. Es ist durch 
die neuen Forschungen und Ausgrabungen von Schlie^ 

^) Anspielung auf Gladstone's Brief an Lord Aberdeen. 
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mann und Gesnola, so wie durch die Ergebnisse der 
von Hinck; Bawlinson, Oppert und von dem leider 
vor Kurzem so früh verstorbenen George Smith ent- 
zifferten Keilschriften und Papyri ') angeregt worden 
zu sein. Schliemann's Verdienste und Arbeiten haben 
bis jetzt in Deutschland noch wenig Anklang gefunden. 
„Der Prophet gilt ja nichts in seinem eigenen Lande." 
Doch wird man sich nicht mehr lange gegen die Re- 
sultate derselben durch blosses Stillschweigen oder gar 
durch Persiflage *) verschliessen können. Auch von 
anderer Seite ^) sind Schliemann's Ansichten, ganz un- 
abhängig von seinen Entdeckungen und Funden, durch 
blosse Kritik homerischer Stellen bekräftigt worden. 
Doch wir wollen dem Verfasser weiter nicht vor- 
greifen, da er sich in der folgenden Einleitung zur Ge- 
nüge über seine Motive, Principien und Resultate aus- 
spricht. 



^) Die Resultate dieser Arbeiten sind in dem ausgezeichneten 
Werke Lenormant's : „Premidres Oivilisations", deutsch bei H. 
Costenoble in Jena 1876 zusaimnengefasst. 

^) Wie die von Ludwig v. Sybel „üeber Schliemann's Troja" 
Marburg 1875. 

*) „Die Lage des homerischen Troja" von Dr. Gustav v. Ecken- 
breoher, Düsseldorf 1875. 
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Den Kern des vorliegenden Werkes bilden zwei 
im Contemporary Beview in den Monaten Juli und 
August 1874 vom Verfasser erschienene Abhandlungen. 
Das Werk selbst ist in dem G-lauben entstanden, 
dass nunmehr die Zeit herangenaht sei, Homer's G-e- 
sänge durch ihre eigene innere Evidenz mit den Er- 
eignissen und Personen, von denen man jetzt aus an- 
dern Quellen weiss, dass sie schon annähernd bestimm- 
ten Perioden der Urgeschichte unseres G-eschlechtes 
angehört haben, zu verknüpfen. 

Bedenkt man, wie viel Gelehrsamkeit und Talent 
in fast hundert Versuchen aufgeboten worden ist (und 
doch stimmen kaum zwei Ejritiker in etwas Anderem, 
als in ihrer verneinenden oder revolutionären Kritik 
überein), die homerischen G-esänge zu zersetzen und die 
Sonne der ganzen Literatur des Alterthums in nebel- 
hafte Fragmente zu zersplittern, so möchte wohl ein 
Versuch, wie der angegebene, Manchem gewagt er- 
scheinen. Eine vernünftige Beaction gegen die wider- 
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sinnigen Ausschreitungen und Verirrungen des Zweifels 
mag vielleicht, ich gebe es gern zu, in den entgegen- 
gesetzten' Fehler der Leichtgläubigkeit umschlagen. 
Das Unternehmen, sich dem Unrecht zu widersetzen, 
gewährt bei der Beschaffenheit unserer Geisteskräfte 
nur eine schwache Garantie dafür, dass wir Recht' 
haben. Ich setze mich um so mehr dem Vorwurf 
und vielleicht gar der Gefahr aus, weil, obgleich 
hinsichtlich des Dichters conservativ, ich dennoch 
mich von Grund aus den verschiedenen Ansichten, die 
nur allzuleicht von einer nachlässigen und unvollstän- 
digen Ueberlieferung angenommen worden, widersetze. 
Ich will nicht erwähnen, dass ich mit Lucian in seiner 
Bjritik gegen einige frühere Kritiker übereinstimme, 
und glaube, sie würden sich vor vielen falschen und 
vergeblichen Theorieen bewahrt haben, wenn sie die 
ersten Gesetze des poetischen Verständnisses sorg- 
fältiger beobachtet und das Siegel und Gepräge an- 
erkannt hätten, welches das höchste Genie nur seiner 
Arbeit aufzudrücken vermag. Aber vor andrängenden 
Sünden und Gefahren habe ich mich zu schützen ge- 
sucht, indem ich mich bestrebte, zwischen Sicherem und 
Wahrscheinlichem, zwischen Wissen und Vermuthen 
sorgfältig zu unterscheiden. Vor Allem habe ich alle 
meine Untersuchungen und Schlüsse auf eine genaue 
und mühsame Prüfung des homerischen Textes basirt 
und sie nach den feststehenden Regeln der Evidenz 
hergeleitet : vor einem regellosen „ipse dixi" und willkür- 



Einleitung. 3 

liehen Behauptungen habe ich mich überall in Acht 
genommen. 

Es freut mich wahrzunehmen, dass in Deutschland 
und selbst in England, mitten imter dem rohen Drängen 
unserer materiellen Zeit, die Homerologie noch fort- 
blüht. Ich weiss kaum, ob es eine Autorität für das 
Wort giebt, das ich mir soeben zu gebrauchen ge- 
stattet habe. Aber wenn ich bedenke, wie mannig- 
faltig das Studium der homerischen Gesänge ist und 
wie es fast in jedes Gebiet der lebenden und bleiben- 
den Interessen der Menschen einschlägt, so glaube ich, 
dass es einen Anspruch auf Recht und Schicklichkeit 
zu einer besonderen und ergänzenden Bezeichnung hat; 
wäre es auch nur zu dem Zwecke, um zu verhüten, 
dass es mit dem gewöhnlichen Studium der classischen 
oder der griechischen Schriftsteller (so wichtig dies 
auch ist) verwechselt werde. Die Homerologie ist 
meiner Ansicht nach ein organisches Ganze, ein mannig- 
facher und vielfältiger Theil der grossen wissenschaft- 
lichen Forschung der fiühesten Geschichte der Oivili- 
sation, die jetzt im Gange ist. 

Möge es mir in diesem meinem Versuche, die Stelle 
Homer's in der Geschichte und auch in der Egyptischen 
Zeitrechnung, welche jetzt bis zu einem gewissen Grade 
bestimmt ist, nachzuweisen, der grössern Deutlichkeit 
wegen gestattet sein, zuerst meinen Ausgangspunkt an- 
zugeben. 



4 Einleitung. 

Ich zähle mich zu denjenigen, die in frühem 
"Werken behauptet oder zugegeben haben: 

1) Dass die homerischen Gesänge im höchsten 
Sinne historisch und ein Verzeichniss der Sitten 
und Charaktere, der Gefühle und Geschmacksrichtungen 
der Nationen und Länder, ihrer Principien und Ein- 
richtungen sind^). 

2) Dass ein fester Kern von Geschichte in seiner 
Erzählung des Trojanischen Krieges vorhanden ist. 

3) Dass noch keine zureichenden Daten vorhanden 
waren, um ihm oder den Troicis einen Platz in der 
fixirten Zeitrechnung anzuweisen^). 

4) Dass Homer's eigene Chronologie in seinen* 
Genealogieen zu finden seien, die gewöhnlich sorgfältig 
sind und übereinstimmen, so dass sie dazu dienten, 
eine relative Reihenfolge von Personen und Begeben- 
heiten innerhalb seines eigenthümlichen Kreises auf- 
zustellen, die aber keineswegs die Glieder ihrer genauen 
Verkettung mit der allgemeinen Geschichte der Men- 
schen, die, was Zeit und Ort betrifft, ausser seinem 
Gebiete lagen, nachweisen^). 

5) Dass die Vermuthung, er hätte innerhalb eines 
halben Jahrhunderts nach dem Bjiege gelebt, obschon 



^) Studies on Homer and the Homeric age Band I, pp. 35 — 36 ; 
Juventus Hundi p. 7. 

®) Studies Band I, p. 37; Juventus Mundi p. 6. 
') Juventus Hundi p. 3. 
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er jedenfalls kein Augenzeuge desselben gewesen ist, 
nichts Ungereimtes enthält^). 

6) Dass sehr starker Grund zu dem Glauben vor- 
handen ist, dass er vor der Dorischen Eroberung des 
Peloponnesos florirte*). 

Im Jahre 1868 *) deutete ich an, dass jetzt viel- 
leicht die Zeit und die Möglichkeit herangenaht sei 
zu einer genauem Bestimmung derjenigen Perioden der 
ägyptischen Chronologie, auf welche die homerischen 
Gesänge und ihr Thema sich zu beziehen scheinen. 
Es scheint, dass Data von beträchtlicher Wichtigkeit 
sich allmählig angesammelt haben und seit Kurzem erst 
noch sehr vermehrt worden sind, dass die fehlenden 
Glieder, die jetzt wieder gefunden sind, uns in den 
Stand setzen, etwas Aehnliches wenigstens wie die 
disjecta membra einer Beweiskette herzustellen, und 



^) Studies B. I, p. 37. 

^) Ibid. B. I, p. 37 und Juventus Mundi p. 6. 

^ Im Jahre 1867 veröffentlichte Professor Lauth von München 
seine werthvoUe Abhandlung unter dem Titel: „Homer und 
Egypten", in welcher er philologisch zahlreiche Merkmale der 
Verbindung zwischen den Gesängen und Egypten aufstellt. Von 
diesen würde der blosse Text dem gewöhnlichen Leser meisten- 
theils keine Spur geben. Ich habe diese Abhandlung durch seine 
Gefälligkeit von ihm selbst im Jahre 1873 erhalten. Er nennt 
diesen Versuch zu einer Verknüpfung dieser beiden Dinge .den 
ersteh (S. 40) und bittet daher um Nachsicht. Ich habe hier die 
Hauptresultate , zu denen er gelangt , der Hauptsache nach an- 
gegeben. Er bewegt sich aber auf einer andern, obwohl der 
meinigen parallelen Linie. In gewisser Hinsicht hat Sir G. Wil- 
kinson denselben Gegenstand als Professor Lauth berührt. 
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dass daher die Zeit gekommen sei, die in meinen 
früheren Schriften niedergelegten Andeutungen *) zu 
erweitem und auszudehnen. Ich möchte noch hinzu- 
setzen, dass Assyrische und Egyptische Forschungen 
uns jetzt mit einigen schätzenswerthen Materialien zur 
Ausführung unseres allgemeinen Planes versehen haben. 

In der Untersuchung, die ich jetzt beginnen will, 
ist es unnöthig, diejenigen Fragen zu berühren, welche 
hinsichtlich der Existenz eines oder mehrer Homers, 
oder hinsichtlich der beiden Gesänge selbst, ob sie von 
einem Verfasser herrühren, oder hinsichtlich der 
späteren Manipulation des Textes, angeregt worden. 
Das Wort „Homer", das wahrscheinlich nichts weiter 
als der Verfasser bedeutet, braucht man für den 
Augenblick nicht anders aufzufassen als „den Dichter 
oder die Dichter" (eine Mehrzahl, welche ich unter 
Protest anführe), von welchem oder welchen das Wesent- 
liche der nias und Odyssee herrührt. 

Ohne im Geringsten die Eiaft dieser Zugeständnisse 
abzuschwächen, wünsche ich nun in dem positiven Theil 
meiner Behauptungen noch viel weiter zu gehen und 
verschiedene Vermuthungen anzudeuten, welche uns 
eine gute Strecke auf dem Wege zur Beweisführung 
vorwärts bringen, hinsichtlich einer genauen zeitlichen 
Beziehung zwischen den homerischen Gesängen und 
andern Ereignissen der Geschichte, die ihnen fem 
liegen, aber doch schon der Hauptsache nach in chro- 

^) Juventus Mundi Kapitel V, p. 143. 



Einleitung. » 7 

nologische Ordnung und Reihenfolge gebracht sind: 
ich meine Theile der Reihenfolge der Egyptischen Dy- 
nastieen. Sollte diese Beziehung sich beweisen lassen^ 
«o umfasst sie indirect eine weitere Verknüpfung mit 
der Chronologie der Hebräischen Ueberlieferungen. 
Das G-anze in seiner ganzen Ausdehnung mag vielleicht 
mit der Zeit die Grundzüge zu einem Corpus der regel- 
mässigen Geschichte liefern, das, wie ich hoffe, durch 
eine Menge verschiedener Quellen, von denen einige 
östlich sind, andere auf verschiedenen Punkten des 
Gürtels des Mittelländischen Meeres liegen, noch viel 
vergrössert und zu völliger Ordnung und Klarheit ge- 
bracht werden kann. 

Wir haben gesehen, wie noch vor kurzer Zeit die 
homerischen Gesänge ohne Wurzel oder Ankergrund 
unstät auf der See der Zeit herumschwammen, obgleich 
sie innerhalb ihres eigenen Bereiches einen grossen 
Raum von festem und zusammenhängendem Boden dar- 
boten. 

Das gegenwärtige Jahrhundert und die jetzt lebende 
Generation ist durch eine Masse von neuen Materialien 
bereichert worden. Als nämlich das grosse Egyptische 
Reich der Gegenstand des wirklichen Wissens wurde, 
ist auch ein anderes Stück Geschichte auf die Küste 
abgesetzt worden. Die Entzifferung der Aufschriften 
auf den Egyptischen Denkmälern und der Papyri hat 
neue Gesichtspunkte eröffnet, deren Richtung und Effect 
ich theilweise nachzuweisen hoffe. 

Gladstoue, Homer und sein Zeitalter. o 
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Di^enigen, welche auf die UntersuohuBgen der 
Alten besonders über da» Zeitalter Homer's oder das 
Datum seiiier Gesäi^e grosses Gewicht legen, können 
dieselben in Dr. H. Düntzer's „homerische Fragen" 
Kapital lY ^) ausQinandergesetrt und besprochen finden. 
Die verschiedenen Ansiphteu scheinen darin nur über* 
einzustimmen, dass sie keine bestimmte historische oder 
stichhaltige Grundlage haben. Einzeln betrachtet, sind 
es blosse Ansichten und nichts weiter. Aber sie er- 
strecken sich über die ganze Periode , zwischen der 
Einnahme Trojas und der Zeit der Olympiade von 
Coröbns, ivK Jahre 776 y. Ohr. Die Einnahme selbst 
versetzten einige in's zwölfte Jahrhundert, gewöhnlich 
aber in'» dreizehnte, bis Eratosthenes es herausrechnete, 
dass sie in;^ J^ahre X183 v. Ohr. stattgefunden habe. 
And(9rseitiges Wis£ien und die Fortschritte der Kritik 
haben uns Pfade geöffnet, die in früherer Zeit selbst 
besfi^ru Mwnern verschlossen bUehen* Ueberdies, wenn 
man diese Ansichten im Ganzen prüft, so kann mw 
mit Becht behaupten, dm^^ wenn sie auch keinen Be- 
weis liefern, siß dennoch eii^e starke und fortlaufende 
üeberlieferung an die Hand geben, die, da jeder Gegen- 
beweis fehlt,, wenigstens^ zu der Annahme eines hohen 
Alters dieser Gedichte berechtigt. 

Ehe ich indess den obeu erwähnten Muthmassungen 
weitere Ausdehnung gebe, wiU ich einige Bemerkungen 
zur Bekräftigung der zweiten und sechsten hinzufügen 

Leipzig 1784. 
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uiid gebe mich so der Hoffnung hin, den Weg für die 
genauere historische Begründung zu ebnen. 

Ich habe diese Abhandlung in zwei Theile getheilt. 

Der erste Theil, welcher der einleitende ist, behandelt 

die Umstände, welche im Allgemeinen mit dem Ort 

und Datum Homer's in der Geschichte verknüpft sind. 

I. Die Ebene und die Lage von Troja. 

H. Die von Dr. H. Schliemann erlangten Hissarlik- 

Alterthümer. 
m. Der Europäische "Wohnort Homer's und dass er 

der Dorischen Eroberung vorangegangen sei. 
tV. Wer der VerfaBser des Hymnus auf den Delischen 
Apollo ge^seii sei. 
Dn zweiteii Theile komme ich zu dem wichtigsten 
und eigentlichsten Zlweck dieser Abhandlung, welcher 
darin besteht (um ein Bild von der alten Methode des 
Btückenbaues zu efntlehnen), wenigstens einen Pfähl 
in defi festen Boden der Geschichte zu treiben, gleich- 
sam eine Erstlingsfrucht von der modernen Egyptologie, 
als Anfang tur Markirung und Einzäunung der histo- 
rischeti Grenzen sowohl des von Homer behandelten 
Themas als auch seines eigenen Lebefns. Mein Äecht 
zur Einftihning' dieser im ersten Theil behandelten 
Materien besteht darin, dass wenn Homer ein Asia- 
tischer Grieche aus der gewöhnlich angenommenen Pe- 
riode, d. h. einige Zeit nach der Dorischen Eroberung, 
gewesen wäre, dann wäre es überflüssig, ihn in eine 

besondere Beziehuiig zur Egyptischen Chronologie zu 

3* 
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setzen und eine vergebliche Mühe im Einzelnen dar- 
zulegen, dass er Egyptisches "Wissen besessen und 
Egyptische Traditionen gekannt habe; denn für einen 
Asiatischen Griechen war Egypten weiter nichts als 
der blosse Name eines der fremden Länder, und dessen 
ausgedehnte Macht wurde weder in ihrem Auftreten 
wahrgenommen noch durch offenkundige und zugäng- 
liche Berichte bekannt, noch in dem lebendigen Ge- 
dächtnisse der Menschen aufbewahrt. 

In dem zweiten Theile behaupte ich: 
I. Dass Gegenstände als Thatsachen in den Gesängen 
geschildert werden, welche sich anderen That- 
sachen anreihen, die entweder ursprünglich ims 
bekannt gemacht, oder durch die Egyptischen 
Delikmäler in ein weit helleres Licht gestellt 
worden sind. 
n. Dass wir eine grosse Anzahl von zerstreuten An- 
deutungen über Homer's Kenntniss des Ostens und 
namentlich seines Egyptischen "Wissens sowohl in 
seinen Weltanschauungen als auch in seinen ver- 
schiedenen, gelegentlichen Bemerkungen besitzen. 
Durch diese Behauptungen versuche ich zu folgen- 
der allgemeiner Schlussfolgerung zu gelangen : „dass wahr- 
scheinliche Gründe für die Ansicht vorhanden seien, 
dass die Hauptaction der Iliade stattgefunden und 
Homer zwischen gewissen chronologischen Grenzen ge- 
lebt habe, die jetzt annähernd zur Zufriedenheit der 
vernünftig Denkenden angegeben werden können. 



Erster Theil 
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Homer und die Ebene von Troja. 



„Hie Dolofum mimtit, hie mevus tendebat Achilles ; 
Olassibus hie locus, hie acie certare eolebant." 

Yirg. Aen. n, 29. 



Die bedeutenden Ausgrabungen des Generals Ces- 
nola auf Oypem hatten eine Sammlung von gemeisselten 
Gegenständen zum Resultat, welche unsere Kenntniss 
der vorhistorischen Kunst bedeutend erweitert haben, 
und von Gerathen und Werkzeugen, die einen so aus- 
geddmten Verbrauch von uncombinirtem Kupfer und 
eine so deütiiche und verbreitete Anwendung jenes 
Metalls ÄU Schneidezwecken dargelegten, dass es sofort 
mahnte zur Modification der Theorie d^rjönigen, welche 
bei der Anordnung der Äogöüannten metallischen Perio- 
den annehmen, dags das bronzene Zeitalter stets in un- 
mittelbarer Fiolge auf das steinerne Zeitalter käme. 

Diese Gegenstände befanden sich zum grossen Theil 
in öffentlicher Ausstellung in London während des 
Herbstes von 1872, ehe sie ihre Reise nach ihrer neuen 
Heimat in Amerika antraten. 
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Den Entdeckungen des Dr. Schliemann auf der 
Ebene von Troja muss man sich billiger Weise nur 
mit dem Ausdrucke der Bewunderung für seine im- 
interessirte Freigebigkeit, und für seinen unermüdlichen 
Eifer und seinen edlen Enthusiasmus nahen; aber be- 
sonders mit einem Gefühl von Dankbarkeit für den 
grossen Dienst, den er den Freunden und Gelehrten 
Homer's und der Geschichte der Welt erwiesen hat 

Nun, da ich mich hiermit einer unabweisbaren 
Pflicht durch dieses Bekenntniss entledigt habe, möchte 
ich zugleich bemerken, dass die Entdeckungen von 
zwei hauptsächlichen Gesichtspunkten zu betrachten 
seien: — 

1) Welches Licht sie über die Frage, ob Troja 
eine wirkliche oder mythische Existenz gehabt habe, 
verbreiten? 

2) Wenn die Stadt wirklich existirt hat und . die 
Belagerung historisch ist, auf welche Vermuthungen 
führen diese Entdeckungen hinsichtlich der Person und 
der Epoche des Dichters, der sie verewigt hat? Was 
nun die erste der beiden Fragen betrifft, ist es kaum 
mehr fraglich, ob die inythische Hypothese, die stet» 
ohne alle und jede greifbare Substanz war, noch lange 
die durch den berühmten Entdecker erzielten Resul- 
tate überleben kann. In der Ebene, in welche der 
Schauplatz der Hiade verlegt wird, auf dem durch die 
ältesten Ueberlieferungen angedeuteten Orte, die viele 
Jahrhunderte hindurch niemals in Frage gestellt wur- 



\ 
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den und die als Beweis für die einfachste und klarste 
Thatsache von grosser muthmasslicher Autorität waren, 
in einer Tiefe von 23 bis 33 Fuss, mit den Trünunem 
einer älteren Stadt darunter und von drei neueren, auf- 
einander folgenden Städten darüber, ist eine Schicht von 
XJeberresten einer einst bewohnten Stadt gefunden wor- 
den, welche augenscheinlich durch eine schreckliche 
Feuersbrunst zerstört worden war. 

Zu diesem allgemeinen Schluss, dessen Feststellung 
selbst (wie ich glaube) ein Theil des Beweises ist, den 
wir suchen, ist noch eine grosse Menge von einzelnen 
Gründen, die von einer Uebereinstimmung zwischen den 
an das Tageslicht geförderten Qegenständen und den 
homerischen Gesängen zeugen, in einem folgenden Ab- 
schnitte hinzugefügt worden. Diese Ansicht findet 
jedoch grossen Widerstand bei denjenigen, die zwar 
den historischen Charakter Trojas und der homerischen 
Gesänge zugeben, aber behaupten, dass die Lage der 
Stadt Troja in einem anderen Theile der Ebene zu 
suchen ist. Der Streit über die verschiedenen An- 
sprüche auf diese Ehre hat beinahe ein Jahrhundert 
gedauert. Im Jahre 1785 und 1786 besuchte Le Che- 
valier *) die Ebene von Troja. Unglücklicher Weise 
wurde die Debatte bis in die neueste Zeit hinein ohne 
den Vortheil einer sorgfältigen und genauen Terrain- 
vermessung geführt. Der Britischen Marine war die 



^) Le site de Troie, selon Le Chevalier ou selon HL. Schlie- 
mann. Par M. Ghistave d^ichthal. Paris 1875, p. 3. 
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Ehre aufbehalten, diesem Mangel im Jahre 1844 ab- 
zuhelfen und die Pläne von öraves und Spratt ge- 
währen jetzt eine anerkannt typographische Basis, auf 
welcher der Forscher mit Sicherheit fortarbeiten kann. 
Die beliebteste, aber nicht unbestritten gebliebene 
Ansicht seit Le Ohevalier's Zeit scheint diejenige zu 
sein, dass das homerische Troja in der Nähe von 
Bounärbaschi gelegen habe, nicht weniger als 7 oder 8 
(engl.) Meilen von der jetzigen Seeküste. Dr. Schlie- 
mann ^) hat uns eine XJebersicht über die Literatur 
dieses Gegenstandes gegeben, nach welcher die grosse 
Mehrheit sich zu Gunsten der Balidag- oder Bounär- 
baschi-Lage entscheidet. Aber Maclaren ^) schrieb im 
Jahre 1822 eine Abhandlung und er verdient, meines 
Erachtens, grosses Lob dafür, dass er schon zur da- 
maligen Zeit, im Widerspruch mit den damals herrschen- 
den Ansichten, eingesehen hatte, dass die Ansprüche, 
die Hissarlik hat, die stichhaltigsten wären. Im Jahre 
1846 behandelte Grote *) in seiner Geschichte Griechen- 
lands, ohne Kenntniss der Admiralitäts-Yermessungen, 
weitläufig die Geschichte des AeoKschen Ilion und die 
Frage seiner Baustelle und Lage, und gab seine 
Entscheidung zu Gunsten jener alten XJeberlieferung, 



^) Troja und seine Ruinen, von Dr^ Heinrich ScUiemann ; 
übersetzt von Philipp Smith. Murray 1875. 

®) Dissertation on the Topography of the Piain of Troy, by • 
Charles Maclaren. Edinburgh 1822. 

8) Grote's History of Greece, vol 1, pp. 436—63 (ed. 1830). 
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die zuerst von Demetxius yon Skepsis , der Histiaia 
und Strabo *) in Frage gestellt wurde. 

In Deutschland veröffentlichte Dr. von Ecken- 
brecher 2) etwas früher eine Abhandlung zu Gunsten 
derselben Lage. Dieselbe Abhandlung hat er seit Dr. 
Schliemann's Entdeckungen durchgesehen und erweitert 
wieder yeröffentlicht ^) , ohne sich der Bestätigung zu 
bedienen, die jene gewähren. Er hat dies absichtlich 
gethan. Grote hatte nur die literarischen Zeugnisse 
berücksichtigt. Maclaren geht hauptsächlich yon typo- 
graphischen Rücksichten aus. Dr. von Eckenbrecher's 
Abhandlung vom Jahre 1875 enthält eine scharf ge- 
dachte und sorgfaltige Auseinandersetzung der ganzen 
Sachlage. Gleichzeitig mit diesen schätzbaren Schriften 
erschien die früher erwähnte Abhandlung des Herrn 
d'Eichthal*), velche mit ebenso grosser Q^wissheit die 
LageTrojas auf Bounärbaschi aufrecht erhält und viel- 
leicht Alles, das zu Gunsten dieser Lage gesagt werden 
kann, anführt. Im Gegensatz zu diesem sind Dr. Schlie- 
mann's Schlussfolgerungen vpn Otto Keller^) kräftig 
unterstützt worden, Dr. Schliemann erwähnt noch 



*) Grote's History of Greece (ed. 1831) p. 451. Die flestiaia 
war aus Alexandria Troas (von Antigonus gegründet, cf. Strabo 
XIII, 887.' 901. Anmerk. des Uebers.) 

^) Ueber die Lage des homerischen Ilion, im Rheinischen 
Museum 1842. 

') Die Lage des homerischen Troja. Düsseldorf 1875. 

*) Le Site de Troie. Paris 1876. 

'*) Die Entdeckung Ilions zu Hissarlik. Freiburg. 
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andere Verfechter seiner eigenen Ansicht, deren Werke 
mir nicht zu Gesicht gekommen sind. Ich glauhe, 
dass der Streit nunmehr seinem Ende nahe gekommen ist. 

Was mich nun betrifft, so habe ich mich stets zu 
dem Glauben hingeneigt, dass es nicht praktisch sein 
möchte, in allen Punkten eine genaue XJebereinstim- 
mung aller Einzelnheiten zwischen den Beschreibungen der 
Hiade und den typographischen Gestaltungen der Ebene 
aufzufinden, weder wie sie jetzt vorhanden sind, noch 
wie man sie mit Recht zur Zeit der Troica oder der 
homerischen Gesänge als vorhanden gewesen annehmen 
kann. Aber ich glaube, dass Dr. Schliemann's Ent- 
deckungen und Dr. von Eckenbrecher's Beweisführung 
die Ansprüche Hissarliks auf die Lage von Troja, 
welche der Dichter vor seinem geistigen Auge gehabt 
hat, ziemlich sicher begründet haben, und ich trage 
weiter kein Bedenken, es hier auszusprechen, dass 
Eckenbrecher die Ansprüche jeder anderen vorgeschla- 
genen Lage von Troja gänzlich vernichtet hat. Hier- 
bei denke ich namentlich an die von Balidag, über 
Bounärbaschi an den Ufern des Menderß, das haupt- 
sächlich auf diese Ehre Ansprüche macht. 

Dr. von Eckenbrecher beweist, ohne jeden mög- 
lichen Zweifel: 

1) Dass der Mendere unwidersprechlich von seinem 
Ursprung bis zum Meere der Skamander sein muss^). 



^) vid. Eckenbrecher's Lage des hom. Troja S. 16—19. 
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2) Dass die Quellen des Boun&rbaschi weit davon 
entfernt sind auf die beiden Quellen (Ttvjyal doial) *) von 
Hias XXII; 147 zu passen^). 

3) Dass das Troja von Homer in der Ebene lag; 
dagegen diese Theorie es auf eine beträchtliche Höhe 
am Fusse des Ida verlegt'). 

4) Dass die vorgeschlagene Lage ganz unvereinbar 
sei mit dem Umlaufen im Kreise vor der Stadt, das 
Hektor, von Achilles verfolgt, drei Mal um die Mauern 
der Stadt*) ausgeführt habe. 

6) Dass die hin und her stattgefundene Bewegung 



^y Voss übersetzt sie „Bäche". 

*) xpowco S^hcavov xaXi^^ocj, Mv&a Bk Ttrjyal 

Soial avatoaovai £xafidv9pav SivtjetTos' 

yiyverai if avr^g etc. etc 

Und sie erreichten die zwei schönsprudelnden Quellen, woher sich 

Zwiefach B'äch' ergiessen des wirbelnden Skamandros. 

Eine rinnt beständig mit warmer Flut, und umher ihr 

Wallt aufsteigender Dampf etc. 

') xriaae 8e ^a^avhp/' enel ovTtto *lXios l^ 

iv 71 eSiq} nejtoXuno, TtoXiß ßie^OTtaw av&^taTtcav 
alX sd^ vTrco^eiag ^bov TtoXvTtÜfoMog *I8Tjg. 

— denn Hions heilige Feste 
Stand noch nicht im G-efilde, bewohnt von redenden Menschen; 
Sondern am Abhang wohnten sie noch des quelligen Ida. 

n. XX, 216 u. ff. 
*) Se tcj r^ie IlQtdfioio noliv Tte^iSivrjdijrrjv 

II. XXn, 166. 
und noch mehr: 

ov a %Ti UrjXiog vlh tpoßriaofiai cos ro Ttapog Ttsp 
T(>iff Ttepl äoTv fikya ÜQid/AOv 8iov — — 

n. xxn, 261 u. ff. 
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der Armeen, wenn Balidag die Lage Trojas gewesen, 
gewöhnlich am Skamander stattgefunden haben müsste, 
was offenbar nicht der Fall war. 

6) „Dass wenn Ilion bei Bounärbaschi gelegen 
wäre, so müssten sich dort Trümmer, mindestens 
Schutt und Thonscherben finden, die auf das frühere 
Dasein einer Stadt wie Homer 's Troja hindeuteten ; aber 
nichts, auch gar nichts der Art findet sich bei Bou- 
närbaschi^)." Die Beschaffenheit der Lage schliesst 
jede Möglichkeit aus, dass sie in einiger Tiefe unter 
der Oberfläche, ähnlich denen von Hissarlik, gelegen 
haben konnten. 

7) Zeus in der Hiade erblickt Troja von dem 
Gipfel des Ida*), aber von den Höhen des Bounär- 
baschi ist jener Gipfel von davor liegenden Bergen ver- 
deckt. 

8) Homer lässt in der Ilias kaum anderthalb 
Stunden für Reisen und Abwickelung von Geschäften 
zwischen der Bounärbaschi-Lage und dem Meere zu, 
wozu doch wenigstens sieben Stunden erforderlich 
gewesen wären*): ein Widerspruch, der nicht durch 
eine inzwischen eingetretene Veränderung beseitigt wer- 
den kann, die, wie man vielleicht vermuthen könnte, 
mit der Küstenlinie vorgegangen sei. 

9) Die Trojanischen Wachtfeuer im achten Buch 



^) Eckenbrecher S. 25. 
2) IL Vin, 47 u. f. 
^) Eckenbrecher S. 29. 
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sind vor der Stadt und deshalb nicht weit entfernt; 
aber die Stimmen und die Musik um diese Wachtfeuer 
werden von Agamemnon im Q-riechenlager vernommen 
(H. X, 11—13). 

Der eine Grund indessen, der alle andern über- 
ragt, ist ebenso für die Ansprüche Balidags als auch 
(um nicht anderer Forderungen und Prätensionen 
zu gedenken) dem Pagus Iliensium verderblich. 
Er wird von Dr. Schliemann angegeben. Kein Ort 
innerhalb d«r Linie d^ Erhöhungen kann Ilions Lage 
sein. Das alte Dardani6, dessen Lage noch jetzt 
unbekannt ist, befand sich am Fusse des Ida. Das 
Ilion oder Ilios der Iliade ist eine grössere Stadt, die 
auf einer Anhöhe stand , aber in einer Ebene ^). Die 
allererste Bedingung ist daher, dass es mit dieser Be- 
schreibung übereinstimmen muss, und ohne diese zu er- 
füllen, sollte es keinem anderen Orte gestattet sein, 
sich um die Ehre ^u bewerben, das homerische Troja 
zu repräsentiren. 

Mit ebenso grossem Geschick hat Dr. von Ecken- 
bredher seine erklärende Argumentation zu Gunsten 
der Hissarlik-Lage geführt. Er setzt die historischen 
Beweise attseinander und während er die Beweise aus 



^) Auf einem weit in die Ebene hinftuslaufeaiden Hügel, 
durch seine imposante hohe Lage verdiente es die homerischen 
Beiwörter oy^oeaaa, aineivri und ^vefioeaaa und besonders das 
letztere. Vergl. Sohliemann's Trojanische Alterthümer. Brock- 
haus, Leipzig 1874, p. 79. 
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Horaz^) prüft und durchgeht (welche, hoch ange- 
schlagen, nur auf die Beschajffenheit und den Zustand 
des hellenischen Ilions seiner Zeit sich beziehen), 
beschäftigt er sich mit dem interessanten Thema, der 
dem Cäsar zur Last gelegten Absicht, den Schwerpunkt 
der römischen Macht nach dem alten Troja zu ver- 
legen*). Dann prüft er Strabo's Gründe. Er identi- 
ficirt den Dombrektschai als den Simois — und offen- 
bar ist kein anderer Simois möglich; und stimmt mit 
Strabo überein, dass Kallikolone *) , der runde Hügel, 
an dem Ufer des Simois, einige hundeit Fuss hoch, 
sei ungefähr 1 deutsche Meile (= 40 stadia) von His- 
sarlik entfernt. 

Dem Einwände, dass die Entfernung zu gross sei, 
begegnet er damit, dass die Trojaner in der grössten 
Flucht vor dem wiedererschienenen Achill begriflfen 
waren, dass es in der Absicht des Mars lag, sie wieder 
zu sammeln^), und dass Homer vielleicht diese weite 
Strecke angegeben habe, um den Ruhm des Helden 
durch die vollständige Flucht der Leute und ihrer 
Kriegswagen als gross darzustellen ; ausserdem konnten 
die Kriegswagen nicht die diese Ebene südlich be- 
grenzenden Höhen erklimmen und von der andern Seite 



1) Od. in, 3. V. 37 u. folg. bis 45. 

®) cf. Sueton, Julius Caesar, 79. valida fama percrebruit 

migraturum Alexandriam vel Bium, translatis simul opibus im- 
perii etc. 

») II. XX, 53. 

*) Eckenbrecher S. 48. 
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-der Ebene drängten die verfolgenden Griechen; sie 
mussten also nur diese Linie, an dem Thal entlang^ 
nehmen ^). Die Einwände, die Strabo im Allgemeinen 
macht, meint er, sind hjrperkritisch. Die Beweise, welche 
Bich anf die muthmassUche Lage des Ghrabmals des 
Aesyetes ^) stützen, sind für Personen, die, wie ich selbst, 
nicht vorbereitet sind, zu behaupten, dass die Hias in 
allen einzelnen Punkten genaue mit jeder localen Eigen- 
thümlichkeit der Ebene übereinstimmende Beschreibung 
gebe 7 von geringer Bedeutung, üebrigens kann in 
diesem besondern Falle die Identificirung eines nur 
einmal erwähnten Fleckens, mit einem einzelnen lei- 
tenden Datum, und von keinem stark ausgeprägten 
geographischen Charakter, nicht anders als zweifelhaft 
sein, und ist derselbe gar nicht so beschaffen, dass 
er als G-rundlage eines ernstlich gemeinten Beweises 
hinsichtlich der Hauptfrage über die Lage dienen 
könnte. 

Die Hügelkette von TscMblak mit Einschluss des 
Hügels Hissarlik gewährt nur solche Lagen, die Hek- 
tor's Flucht vor dem ihn verfolgenden Achill gestatten 
würden*). Der Einwand der Alexandrinerin Histiaia, 
dass nämlich die Ebene nördlich von dieser Lage durch 
die Flüsse seit dem Trojanischen Kriege sich gebildet 
habe, also angeschwemmtes Land sei, muss, da sie nicht 



*) Eckenbrecher S. 46. 
2) n. n, 791—795. 
') Eckenbrecher S. 56. 

Gladstone, Homer und sein Sleitalter. 
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den geri&gsten Gmnd dafür anssfigebeii weiss, ids dureh- 
aus wülkttrli<^h betrachtet werde» ^). Der wilde Feigen- 
baum und die Bucke> bemerkt er, standen sicherlich in 
der Ebene und können nicht auf die Hügel nach dem 
Fagus Iliensium ^) versetzt werden : sämmtliche Bin- 
wände des Demetrius und der Bästidiia, welche von 
Strabo adoptirt wurden, ohne dass er augenscheinlich 
die Stelle, welche sie begünstigten, aus eigener An- 
schauung kannte, entsprangen in der That aus dem 
Neid über die grossen Begünstigungen, welche dem 
Ilion ihrer Zeit gewährt Wurden mit Bücksioht auf smne 
traditionellen Ansprüche. 

Die Streitfrage in Bezug, auf Hissarlik kann, für 
den gegenwärtigen Zweck, sehr bestimmt dargethan 
werden. Er ist eine Anhöhe) die Ton drei S^ten von 
dw Ebene us^geben und von dem Gipfel des Ida sicht- 
bar ist j ohne irgiend ein Hindemiss in Bezug auf die 
Verfolgung Achill's ringsumher. Er ist ungefähr vier 
(^^lische) Meilen yoü dem Mbere ') und es ist im höch- 
sten Grade widersinnig, wenn Jemand vermuthet, dase 
diese enge Bucht zur Zeit der Belaferung von so 
aussei^ewöhnlicher Tiefe gewesen sein köitnte', dass sie 
fast bds zum Fusse des Ida gereicht haben sollte^ Schöne 
Quellen, „eine von diesen sogar doppält^^, finden sich 



^) Eckenbrecher S. 57. 
«) Ibid. S. 58. 

^) Schliemaim's Troy and its remains p. 42. Eiokeitbrecher 
ß. 60. 36,000 Schritt. 



Homer und die Ebene von Troja. 25 

unmittelbar unter den Ruinen der Stadtmauer oder in 
einer geringen Entfernung und löschten den Durst der 
ISO Arbeiter des Forschers während der Ausgrabungen*). 
Die Entfernung zwischen der Stadt und den Schiffen, 
wie sie damals anzunehmen ist, würde solche Aus- 
drücke, wie „weit^^, „ein sehr langer Weg"*), die wesent- 
lich relativer Natur sind , rechtfertigen. Die Entfer- 
nung ist auch der Art, dass sie mit den durch die 
militärischen Operationen in der Dias angeregten Hy- 
pothesen übereinstimmt*). Dr. Schliemann hehauptet 
und dem Anscheine nach mit grossem Gewicht, dass 
Trojas Ebene nicht alluvial ist*); Odysseus sagt uns, 
dads die Trojaner daran dachten, das hölzerne Pferd 
auf die Anhöhe der Akropolis zu ziehen und es dann 
die Felsen hinabzustürzen *). Eine ungeheuere An- 
häufung von dem Schutt der späteren Städte hat die 
natürliche Gestalt des Hügels verdeckt und bekleidet 
und -müss de&rsen äussere Umrisse verschmolzen haben, 
währehd der ursprüngliche Boden aus dem Gesichte 
vei^schwand : aber die Hügelseite soll trotzdem auf der 
nördlichen Seite und auch nach den Richtungen NO 



.LI. 



^) Schliemann's Troy and its remains S. 183, 194. 

3) n. XVm, 256, Od. XIV, 496. 

•) „Das griechische Heer legte oft die Strecke zwischen dem 
Schiffslager und der Mauer von Troja viermal an einem 
Tage kämpfend zurück." Schliemann's Troj. Alterthümer S. 129. 

*) Ithaque etc. • Paris 1869, p. 208. 

^) Od. Vin, 508. 

4* 
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und NW *) noch jetzt sehr abschüssig sein ^). Die An- 
nahme, dass der Dumbrek-tschai der Simois sei und 
dass ein im Sommer trockenes oder theilweise trockenes 
Flussbett ihn mit dem Skamander vereinigt habe, 
stimmt am besten mit der Schilderung in der Ilias 
überein, welche die Ebene des Simois von der Ebene 
des Skamanders unterscheidet; offenbar setzt sie Ilion 
zwischen dieselben; schliesst jede Vorstellung aus, dass 
eine Furt zwischen der Stadt und dem Lager zu 
kreuzen gewesen sei, und doch erwähnt sie an einer 
Stelle (H. V, 773) des Platzes, wo die qoal der beiden 
Flüsse sich vereinigten. Wir haben, in der That, eine 
Furt über den Skamander, die drei Mal in den Ge- 
sängen erwähnt wird. Aber in einer dieser Stellen *) 
wird uns ausdrücklich gesagt, dass der Weg über die 
Furt nicht der war, welcher zur Stadt führte. An einer 
andern Stelle wird Hektor ohnmächtig an das Wasser 
gebracht, offenbar, weil die Ufer im Allgemeinen steil 
waren und nicht leicht Zugang gewährten*). In der 
dritten Stelle bietet die Furt dem Hermes einen na- 
türlichen Wendepunkt nach dem Westen auf seinem 
Rückwege nach dem Olymp *). Eine sehr wahrschein- 



") Remains p. 58 ; ibid. pp. 304, 343. Murray's Edit 

'^) ,,Dass er schon damals unter einem Winkel von 40 Graden 
aufstieg." Schliemann's Troj. Alterthümer p. 44. 

«) IL XXI, 1. 

*) H. XIV, 433., und Eckenbrecher pp. 61, 62; Remains 
p. 71. 

••^) IL XXIV, 692. 
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liehe Identificirung des Grabmals der Myrina ^) findet 
Schliemann in einem 33 Fuss hohen Erdhügel, ungefähr 
eintausend Yards von der südlichen Stadtmauer; ein 
vortrefltlicher Ort für die Trojanische Schlachtordnung 
des 2. Buches der Ilias. 

Es möchte gewagt sein zu entscheiden, ob das 
jetzige Flussbett des Skamander auch das alte gewesen 
sei. Die Beschaffenheit der Ufer und ihre Bekleidung 
passen genau auf den Text ; aber (so viel ich zu sehen 
vermag) bietet er kaunl einen Punkt dar für eine Furt, 
welche so nahe bei der Passage zwischen der Stadt 
und dem Lager gelegen haben konnte, als es die Hias 
wünschenswerth macht. Andere trockene Flussbette 
befinden sich östlich von dem vorigen. Aber was die 
Hias ausdrücklich zu verlangen scheint, ist, dass das- 
selbe auf der westlichen, nicht auf der östlichen Seite 
der Ebene hervorgetreten sein sollte. 

Demnach scheint Hissarlik im Ganzen mit der 
detaillirten Beschreibung in der Hias weit besser als 
irgend eine andere vorgeschlagene Lage übereinzu- 
stimmen. Aber seine Hauptansprüche auf diese Ehre 
Uegen : 

Erstlich in seiner üebereinstimmung mit den all- 
gemeinen Beschreibungen der Belagerung und der Lage 
der belagerten Stadt. 

Zweitens in dem merkwürdigen Beweise, welchen 



n. n, 811—815. 
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Br. Schliemaun unter der Oberfläche hervorgeholt hat^ 
der im nächsten Kapi1;el ausführlich besprochen werden 
wird. Aber ich möchte wiederholt den Forscher warnen^ 
keine allzu genaue üebareinstimm^Bg in allen Qinzela- 
heiten herzustellen zu versuchen. Die von ijpr gege- 
bene Hypothese, um die Vereinigung der zwei Flüsse 
mit den besonderen Mündungen, die in B. XII, 24 an- 
gedeutet wird, in Einklang zu bringen, ist blosse Ver- 
muthung. Auch ist eine lacuna ^) in der Quellen- 
angelegenheit, welche nicht die beiden Quellen bil- 
deten, wie oft irrthümlich behauptet worden ist, sondern 
nur zwei der Quellen des Skamanders. Die zwei 
Quellen bei Hissarlik können kaum auf der Flucht- 
linie Hektor's gelegen haben, und man hat noch nicht 
bewiesen, wie si^ unter den Hauptquellen jenes Flusses 
sich haben befinden können. Auf diesen Gegenstand 
werde ich im dritten Kapitel ein Weiteres zu sagw 
haben. 

In diesen wenigen Seiten h$tbe ich keineswegs ver- 
sucht, den ganzen Beweis für die Lage von Trqja an^ 
zugeben, da der Plaja und djte Absicht dieser Arbeit 
nicht die nothwendige Masse von Einzelnheiten ge- 
rechtfertigt hätte. Mit Hilfe dßv uns jetzt vorliegenden 
Beweise hinsichtlich der wicht;igen üntersuphung über 
die Localität habe ich nur zeigen wollen, dass eine 
ursprüngliche Lage wirklich vorhanden sei, die der 



^) Vertiefung, Ghrube, Lache, Bach — und amoh Lü^ke. 
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Hauptsache nach und in einer bestimmten Weise mit 
der von Homer gegebenen Schilderung übereinstimmt. 
Diesen Gegenstand festzustellen, ist ein grosser Schritt, 
der zwar nicht stark genug ist, um endgiltig, aber doc}i 
nöthig ist, um Homer's Stellung in der Wirklichkeit 
und in der Kette bekawter historischer Ereignisse 
festzustellen. 



Zweites Kapitel. 

Homer und Hissarlik. 



Bisher habe ich den Pall von Hissarlik in's Auge 
gefasst, ohne auf die Entdeckungen weiter einzugehen, 
die der Hügel selbst unter Dr. Schliemann's Händen 
ergeben hat, und ich habe nur die innere, Ueberein- 
Stimmung der Lage mit den Gesängen erwogen. Wenn 
nun die Anhöhe sich uns weiter als die Lage von auf- 
einander folgenden Städten enthüllt, von denen eine, 
lange vor jeder bekannten und regelmässigen Geschichte,, 
durch eine Feuersbrunst*) zerstört worden ist und 
noch jetzt zahlreiche Ueberreste von Gegenständen auf- 
weist, die einer bürgerlichen Gesellschaft zum Gebrauch 
gedient haben, so werden wir zur Beistimmung ge- 
zwungen wegen der innem Wahrscheinlichkeit, die sehr 
verschiedener Natur ist, über eine Menge von Einzeln- 
heiten sich verbreitet und uns zu folgenden interessan- 
ten Fragen Anlass giebt: 

1) Passen die in der vierten der fünf Schichten 
oder Ablagerungen au%efundenen Gegenstände, mögen 

^) Schliemann's Troy and its remains p. 17. 
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sie tragbar oder fest sein, zu einander und sind sie 
Theile eines Gkinzen? 

2) Stimmen sie mit den Gesängen überein, d. h. 
vergegenwärtigen sie uns denselben Standpunkt der 
Kunst und Sitten, dieselben Lebensbedingungen und 
geschichtliclien Beziehungen und üeberlieferungen als 
diejenigen, welche in den Gesängen beschrieben werden ? 

Sollten diese zwei Fragen bejahend beantwortet 
werden, dann ist es nicht nur ohne jeden Zweifel er- 
wiesen, dass der Hissarlik das Ton dem Dichter yer- 
standene Troja gewesen sei, sondern es ist auch mo- 
ralisch ausgemacht, dass die Abfassung der Biade 
zwar nicht nothwendiger Weise während der Belage- 
rung oder in einer derselben Periode sehr naheliegen- 
den Zeit stattgefiinden habe, aber doch innerhalb der 
allgemeinen Grenzen der Epoche, welcher dieses Er- 
eigniss angehörte. 

In meinen Angaben über die entdeckten Gegen- 
stände, so weit sie gehen, werde ich stillschweigend 
der Autorität des grossen Entdeckers, dem wir so viel 
verdanken, folgen. Bei der Yergleichung dieser Gegen- 
stände mit dem Text der Gesänge wird natürlich noch 
Baum genug für unser eigenes Urtheil bleiben. Dr. 
Schliemann ist der Ansicht '), dass Homer die Troas 
einige Jahrhunderte nach der Belagerung besucht habe. 
Diese Ansicht würde endgiltige Ejraft haben, wenn sie 

^) Bemains pp. 18, 346. Ich fahre fort, die autorisirte und 
verbesserte Engl. Uebersetzung zu dtiren. 
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das nothwendige oder natürliche ErgebnisB des Ver- 
fahrens wäre, mit welchem Dr. Schliemann sich be- 
schäftigt hatte. Aber diese Ansicht scheint mir einer- 
seits aus einer höchst gerechtfertigten Neigung hervor- 
gegangen zu sein, mit der, wie ich befürchte, noch 
immer gangbaren Meinung über das Datum von Homer, 
so wie dass er zu der Kasse der Asiatischen G-riechen 
gehört habe, übereinzustimmen: andrerseits aber auch 
daher, weil er dem Dichter Ideen beilegt, welche, wie 
er glaubt, durch die Beweise aus dem Hügel widerlegt 
werden. Ich werde mich zu zeigen bestreben, dass kein 
Grund vorhanden sei zu der Vermuthung, dass der 
Dichter solche Ideen gehabt habe. Er glaubt^), dass 
der Dichter mit der Prophezeihung Poseidon's über 
die künftige Herrschaft von Aineias und seinen Nach- 
kommen*) andeuten wollte, dass diese Dynastie in 
Troja regieren sollte, und doch (bemerkt er) war diese 
Stadt, gänzlich zerstört und von einem andern Volke 
wieder aufgebaut worden. Er glaubt nun, dass Homer 
wahrscheinlich von einem gleiohzeitig mit ihm lebenden 
König von Troja erfahren habe, dass dieser sieh als 
einen Abkömmling von Aineias hielt. 

Ich, im Gegentheil, halte dafür, dass die Pro- 
phezeihung jedes Anzeichen hat, dass sie sich auf das, 
was unmittelbar nach den Troicis geschah, wirklich 
stützte; und zwar aus dem Grunde, dass eine solche 

^) Kemains p. 19, cf. 182. 
2) II. XX, 307. 
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üeherlieferung liöchst unwahrscheinlioli erfunden werden 
konnte. Die BoUe^ die Aineias in dem Kriege ge- 
spielt hatte^ war nidit gerade eine Ranzende zn nennen ; 
und sein kalter und furchtsamer Charakter war den 
Sympathieen des Dichters und seiner Landsleute ganz 
entfremdet; er erscheint als der Repräsentant des Dar- 
danisohen Zweiges, mit einem scheelen Seitenblick auf 
das vorherrschende Ilische Haus des Priamus. Es ist 
dies Yerhältniss auch keineswegs dem allgemeinen 
Zweck des Gedichtes angemessen, welches nach Achill 
die Achäer und nach diesen das Haus Priam's ver« 
herrlicht. Aber, andrerseits, konnte nichts wahrschein- 
licher und natürlicher sein als dass, nachdem die Ghrie- 
chen abgezogen waren, einige sociale und politische 
Ordnung in Troas wieder hergestellt wurde, und dass 
die Wiederherstellung dieser Ordnung, nacli dem Unter- 
gänge des Hauses Priamus, unter dem noch lebenden 
Repräsentanten der Familie stattgefanden habe, wel- 
cher vielleicht ein älterer Zweig war und offenbar 
der Nächste an Einfluss und Ansehen war. Es wird 
nirgendwo gesagt, dass Dardani6, wie so viele andere 
Städte, im Ejriege zerstört worden war. Poseidon's 
PreuBbdschaft deutet möglicher Weise darauf hin, dass 
sie eine ausländische Allianz und auswärtige Sympa- 
thieen sich erworben hatte, welche die eigentlichen 
Trojaner, die Poseidon hasste, nicht besassen. Be- 
hauptet man nun dagegen, dass eine solche Souve- 
ränität mit grösserer Wahrscheinlichkeit in Dardanie 
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als in dem wiederaufgebauten Bion vorhanden gewesen 
war, so antworte ich darauf, dass der Text gerade dies 
meint, denn er sagt, dass die Macht des Aineias herr- 
schen soll nicht in Troja, sondern über die Trojaner ^), 
und die TQüieg sind die Bewohner der Troas^). 

Wäre dies der wahre Verlauf der wirklichen Ge- 
schichte, — und ich darf nicht erst erwähnen, dass 
die Dichtungen des Virgilischen Zeitalters keine Ver- 
muthung aufstellen, die dagegen spricht, — so würde 
ich dann bemerken, dass diese neue Dardanische Dy- 
nastie kaum lange genug bestanden haben konnte, 
sonst würde sie sicherlich irgend einen Namen in der 
Geschichte zurückgelassen haben. Aus diesem Ghrunde, 
ohne auf diese Vermuthung mehr Gewicht zu legen, 
als dass sie eine gewisse Wahrscheinlichkeit für sich 
hat, halte ich dafür, dass die Stelle weit mehr die An- 
sicht, dass Homer bald nach den Troicis gelebt habe, 
als die entgegengesetzte zu unterstützen scheint. 

Andrerseits haben die Entdeckungen der jüngsten 
Zeit, die hinlängliche Beweise von der völligen Zer- 
störung durch Feuer ergeben haben, gezeigt, dass es 
höchst unwahrscheinlich sei, dass Homer genug von 
Troja gesehen haben konnte, um eine genaue Kennt- 
ni9S von dessen Bauart zu besitzen. Wenn daher 
Homer's Schilderung von Hektor's Gang von seiner 



«) vid. e. g. H. n, 824r-26. 
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Wohnung nach dem skäischen Thore ^) die Vorstellung 
von einem weit grösseren Räume giebt, als er in der 
Wirklichkeit zu durchschreiten hatte, so giebt uns dies 
dennoch nicht das Becht weiter zu gehen, als dieses 
entweder auf die dichterische Freiheit des Vergrösserns, 
oder auf einen höchst natürlichen und trivialen Fehler 
in den Einzelnheiten zu schieben. 

Anders steht es, wenn unser Entdecker mit dem 
Thema der allgemeinen Dimensionen Troja's sich be- 
fasst. Anfänghch hatte er geglaubt, dass Troja fünfzig- 
tausend Einwohner gehabt haben muss und dass der 
Hissarlik Pergamos oder die Citadelle gewesen war. 
Im weiteren Verlauf seines Unternehmens fand er (nach 
seiner Ansicht), dass der Palast von Priamus vor dem 
skäischen Thore stand (S. 20), und dass die ursprüng- 
liche Stadt des Krieges auf dem Urboden (p. 344) ge- 
baut war und kaum ein Zwanzigstel der Ausdehnung 
hatte, die man nach der Bias erwarten sollte, aber 
dennoch so gross oder grösser als Athen auf seiner 
Akropolis oder das weitwegige ^) Mykenai. Es konnte 
kaum mehr als fünftausend Einwohner (pag. 345) ent- 
halten, und nicht über fünfhundert Soldaten gestellt 
haben ^). Wie ich seine Berechnung verstehe, so ist 



1) IL VI, 390 seq. 

2) av^vdyvia Mvtnjvrj, Voss übersetzt: die weit durchwohnte 
Xykena. Anm. des Uebersetzers. Homer hat sowohl Mwerivt] 
als Mvxrjvat. 

^) Vergl. Schliemami's Troj. Alterthümer. Brockhaus,. Leip- 
zig 1874, S. 305—307. 
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die Ausdehnung der Sladi oder das Plateau derselben 
ungefähr drei und ^ein halb (engL) Acres ^). Er selbst 
hat es in einer Mittheilung an mich mit TraMgar 
Square verglichen. 

Nun ist es ausgemacht^ dass^ indem Homer die 
Stadt Troja gross nennt, er nicht weniger damit meinen 
kann, als dass es grösser war als die Städte sein^ 
Zeit und seines Landes im Allgemeinen. Aber, erst- 
lich war das ein Gegenstand, bei welchem er augen- 
scheinlich verleitet wurde einige vergrössemde Be- 
zeichnungen zu gebrauchen. Er kannte die Stadt der 
Hauptsache nach, oder nur als den Gegenstand eines 
grossen internationalen Kampfes. Zweitens, durch seine 
Bezugnahme auf Athen und besonders auf JHunip^ai 
hat Schliemann viel von seinen eigenen Schwierigkeiten 
beseitigt. Er hat anfänglich an ein von der Stadt ab- 
gesondertes Pergamos gedacht: sicherlich existirte in 
jenen Tagen und Jahrhunderten kaum etwas Aehn- 
liches. ]& sagt (S. 20) Hektor stieg von dem Palaste 
herab und eilte durch die Stadt. Aber in dem Ori- 
ginal findet sich kein solches Hinabsteigen nach der 
Stadt, das von dem darauf folgenden Durchschreiten 
getrennt wäre. Hektor stürzte sich oder eilte plötz- 
lich die gutangelegten Wege entlang: als er „durch 
die grosse Stadt gehend nach dem Skäischen Thore 
gelangte", und so weiter (IL VI, 390—93.). Sicherlich 
war Pergamos die Stadt; der Ort der Stärke tmd der 

^) Ein acre = 4840 Q Yards zu 144 nZoll. 
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Yeriheidigtong uixd d^ Ziifluchtsort für die allgemeinen 
Bewohner, welche um die Mauern und in der Nach- 
barschaft ihre Hütten hatten, Hütten, die wahrschein- 
lich aus Erde waren mit ein wenig Holz und Stroh ^)« 

Aber Homer macht vielleicht von seinem Kechte, 
zu übertreiben, bis zu einem gewissen Grade Gebrauch 
und ist nicht für die üebertreibungen, die wir um 
seinetwillen machen, yerantwortlich. 

Wir woll^a seine Vorstellungen von der Grösse 
Troja's, wie er sie selbst ausgedrückt bat, weiter prüfen. 
Dies müssen wir vermittelst Zahlen thun und zwar 
zuerst durch die Zahl der Achäischen Armee. 

Man hat gewöhnlich vermuthet, dass er die Stärke 
der angreif^iden Schaar auf 130,000 angenommen haben 
will. Ich glaube, dass 60,000 näher seiner Abschätzung 
kommen. Er giebt jedem Böotischen Schiffe 120 Mann, 
und 40 denen, die Philoktetes gehörten, „viele'^ (Ttoleeg) 
den Arkadischen Schiffen^). Die Böotier, bei ihrem 
Soden und ihrer Phönizischen Verbindung, hatten ganz 
wahrscheinlich die allergrössten Schiffe ; ausserdem ist 
die blosse Anzahl ihrer Fahrzeuge im Vergleich zu 
ihrem Reichthum und ihrer Bevölkerung klein, und 
dass die Bevölkerung gross gewesen sei^ wird durch 
die grosse Gruppe von Städten oder abgesonderten 
Ansiedelungen, die sie repräsentirten, bewiesen. 



^) Siehe Edinburgh Review April 1874, S. 680: nach einer 
Vermuthung Olark's. 

3) n. n, 509, 610, 719. 
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Aber, was er auch als die Anzahl der Achäischen 
Macht anzudeuten gemeint hat, so wissen wir von seiner 
ausdrücklichen und sorgfaltigen Behauptung, dass die 
Zahl der eigentlichen Trojaner, welche Bewohner der 
Stadt waren, weit weniger als ein Zehntel davon aus- 
machten. 

UolXai xav äexadee Sevoiazo olvoxooio^). 

Durch Oontingente von ausserhalb schwoll ihre 
Zahl aü; und bei jedem Tausend Trojanischer Wacht- 
feuer sagt die berühmte Stelle in der Hias, Buch VIII, 
V. 562, waren fünfzig Leute ^). Aber jeder, der des 
Dichters Art und Weise Zahlen zu gebrauchen beob- 
achtet hat, wird sogleich einsehen, dass diese Zahl ein 
allgemeiner und bildlicher Ausdruck ist. In den Ge- 
sängen finden sich ausserdem nur einige Versuche, eine 
bestimmte Zahl in Tausende auszudrücken; viel we- 
niger also in Zehntausende. 

Wir vermögen kaum unsere Begriffe von der 
Grösse der Europäischen ürstädte zu sehr zu beschränken. 
Die Stadt war aatv, der gewöhnliche Aufenthaltsort 
des Königs, oder Herrn, mit seiner Familie und seinen 
Anhängern, der Sitz der heiligen Gebäude und der Ort 
der Versammlung und der noch allgemeinere Zu- 
fluchtsort in Zeiten der Gefahr. Wir haben Spuren 
von diesem Sachverhaltniss in der Verbindung von 



1) cf. IL n, 128. 

*) TtoLQ $8 ixdatip 

siaro TcevTijxovra, aiXcc Ttv^os ald'ofiivow. 
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Fdatv mit „fastness" (Yeste), in dfir Etymologie und 
Bedeutung des Ghriechischen Wortes di^fiog, ') in dem 
Schottischen Gebrauch des Wortes town (toun)*) bis 
auf den heutigen Tag für die Umzäunung des Gutes 
(farm); umgekehrt in der weiten Bedeutung des Ita- 
lienischen castello, eine Stadt in sieh begreifend, 
und in -dem Anglischen burh*). Was sollen wir, in 
der That, dazu sagen, wenn wir finden, dass in der 
Periode der Incunabula Boms die Römer auf dem 
Palatinischen Hügel wahrscheinlich im Angesichte der 
Sabiner auf dem Oapitolinischen Hügel wohnten*). 

So viel über die directen Angaben Homer^s in 
Betreff der Stadt und der nachfolgenden Geschichte. 
Die Schlüsse, die sich aus besonderen Gegenständen 
ergeben, werden im Nachfolgenden in Betracht ge- 
zogen werden. Aber ich fahre fort, einige einleitende 
Bemerkungen über die Art und den Grad der üeber- 
einstimmung zu machen,' die wir in dem besonderen 
eigentlichen Thema zu erwarten berechtigt sind. 

Die couche, Schicht, Baustelle oder Lage der üeber- 
reste , mit welcher wir uns fast ausschliesslich zu be- 
fassen haben, ist die vierte von der Oberfläche und 
die zweite vom Boden aus gerechnet. Wenn wir in 
dieser Schicht oder^ wie sie Schliemann nennt, Bau- 

^) Vid. Amold's Thucydides vol. I. Appendix III, p. 562; 
«rate Ausgabe« 
«) Zaun. 

») Vid. Prof. Stubbs, Constitutional History of England I, 92. 
*) Parker, Arohaeology of Rome vol. I, pp. 6, 8. 

GladBtone, Homer und Bein Zeitalter. 5 
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stelle verschiedene Grade von irgend einer angegebenem 
Kunst, z. B. der Töpferkunst finden, oder verschiedene 
Materialien, die zu Geräthschaften verwendet wurden,, 
unter welchen eine Zeitfolge angenommen wird, so ver-^ 
nichten solche Ergebnisse nicht von selbst die Zu- 
sammengehörigkeit der entdeckten Gegenstände, als- 
ob sie nicht derselben Zeit oder demselben Orte an- 
gehörten, noch vermindern sie ihre Wichtigkeit. Q-egen- 
stände aus Stein, Kupfer und Bronze, um nicht höl- 
zerne zu erwähnen, können in weitem Sinne aufein- 
ander gefolgt sein, und doch können sie in einzelnen 
Fällen, ja sie müssen gleichzeitig existirt haben. Selbst 
in derselben Haushaltung oder gesellschaftlichen Rang- 
stufe ersetzt nicht die bessere Erfindung sofort die 
untergeordnetere, sondern erst nach und nach. Die 
Verschiedenheit der Stellung und der Mittel verzögern 
sehr den schnellen Austausch. Billigkeit (oder viel- 
mehr der üeberfluss und die Leichtigkeit der Beschaf- 
fung), Unwissenheit, selbst die Vorliebe wird oft das 
rohere Instrument von der Menge beibehalten, selbst 
wo und wenn die Wenigen schon zu dem Q-ebrauche 
des bequemeren oder verfeinerten Instrumentes sich 
entschlossen haben. 

Auch reicht wiederum der Mangel an umständ- 
lich genauer Uebereinstimmung zwischen den in His- 
sarlik blossgelegten Gegenständen und den in den 
Gesängen beschriebenen, unseres Erachtens, nicht hin, 
lim daraus zu beweisen, dass ein langer Zeitraum zwi- 
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sehen dem Trojanischen Kriege und dem Dichter, der 
ihn besungen hat, verflossen sei. Diejenigen, welche, 
das Dazwischenliegen von Jahrhunderten bestreiten, 
behaupten darum doch nicht, dass Homer ein Zeit- 
genosse der Kriegsoperationen gewesen sei. Und wie- 
derum werden nur Wenige behaupten (ich z. B. würde 
es sicherlich in Abrede stellen), dass des Dichters 
Kenntniss von der Troas und Troja die eines Ein- 
gebomen oder dort Wohnenden gewesen sei. Die Ein- 
drücke einer kurzen Inaugenscheinnehmung und eines 
starken Gedächtnisses mögen wohl für alles, was er 
uns von Hissarlik und der Ebene erzählt, Gewähr 
leisten. Von der niedergebrannten Stadt konnte er 
nur die massiveren Spuren und Eeste gesehen haben; 
mit den tragbaren und beweglichen Gegenständen der- 
selben kann er keine wirkliche Bekanntschaft gehabt 
haben. Auch haben wir kein Recht zu der Vermuthung, 
dass entweder eine ethnische Identität zwischen Grie- 
chenland oder der Achaiis und Troja vorhanden 
gewesen war, oder dass sie in jeder Beziehung genau 
dieselbe Stufe von Reichthum und gesellschaftlicher 
Entwickelung erreicht hatten. Mehr asiatisch*) in ihren 
Sitten, weniger energisch in ihrem Charakter scheinen 
die Trojaner länger unter den Formen civilisirter Ge- 
sellschaft; zusammengelebt zu haben und weniger von 
Kriegen und Staatsumwälzungen beunruhigt worden zu 
sein% Sicherlich oder wahrscheinhch hatten daher we- 

*) Juventus Mundi Kap. XIII; Studieson Homer vol. III; Hios. 
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nigstens ihre höheren Klassen im Ansammeln von Reich- 
thümern Fortschritte gemacht und die Stadt war tw- 
kvxQvaog und Tcolvxcchiog, bis sie endlich durch Erkaufen 
von Allianzen und andern Bedürfnissen des Krieges er- 
schöpft wurde *). 

Homer demnach besingt eine Stadt, von der er weder 
Zeitgenosse noch Bürger war und deren inneres Leben 
er nicht weiter aus eigener Erfahrung kannte; es ist 
daher keine Uebertreibung, wenn man behauptet, dass, 
wenn im Ganzen eine Uebereinstimmung zwischen den 
aufgefundenen Gegenständen und den von Homer be- 
schriebenen Sitten und Künsten stattfinden sollte, der 
Schluss, dass er an der Grenze der Periode der Troica 
gelebt habe, wenigstens die höchste Wahrscheinlichkeit 
für sich habe. 

Wir wollen nun zu den Einzelnheiten übergehen. 

I. Indem Dr. Schliemann von der von Poseidon 
erbauten Mauer 2) spricht, behauptet er, dass Homer 
sie nicht gesehen haben kann. Aber wenn der Dichter 
sie wirklich beschrieben hat, so gewährt diese That- 
sache, wenn auch keine Bürgschaft, dass er sie ge- 
sehen habe, doch wenigstens eine grosse Wahrschein- 
lichkeit, dass die Erinnerung an dieselbe noch frisch 



Udvres fivd'aaaovro nokvx^vaov, noX-vxaXxov* 
Nvv 8e $rj i^aTtoXcoXa Soficov xetfirjXia aaXd' 

KTiffiara ne^d/iev Ixei, etc. H. XVUI, 288—92. 
^) Remains p. 346. 
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war, da eine treue Beschreibung derselben wahrschein- 
lich, nachdem sie Jahrhunderte lang vergraben war, 
sich nicht erhalten hätte. 

Nun berichtet uns Homer , dass sie von Poseidon 
erbaut war, das heisst von Handwerkern eines Volkes, 
das den Poseidon verehrte und da^s es evQv ts xal 
fidla yuxlov, eine breite und sehr schöne Mauer war. 
Diese feste Bauart, mit ausgehauenen oder grossen 
herbeigezogenen Steinen *) war eine Poseidonische oder 
fremde. Wir finden sie unter den Phäaken (Od. VI, 
267) und bei Polyphemos (Od. IX, 185), um nicht auf 
andere Stellen einzugehen. In Homer wird keine Er- 
wähnung gethan von irgend welchem Mörtel oder Binde- 
mittel, dessen man sich bediente, um die Steine an- 
einander zu fügen, mochten sie als behauen oder nur 
als ausgegraben beschrieben werden. Dr. Schlie- 
mann behauptet, er habe diese Mauer ,an's Licht ge- 
bracht, und hat ihre Richtung beschrieben*). Es ist 
nicht, leicht Alles in seiner in's Einzelne gehenden Be- 
Schreibung zu identificiren, welche, indem sie den täg- 
lichen Fortschritten in seinen Ausgrabungen folgt, noth- 
wendiger Weise stückweise gegeben wird. Die Dicke, wo 
er ihrer erwähnt, ist gross, n^r Erde wird in clen Zwischen- 
räumen oder Fugen als Bindemittel angegeben : und die 
Steine, wie ich von ihm erfahren hate, sind von einer 



^) Xl&oi xaiio^vXBBS oder ^vroi, 

*) vid. pp. 291, 347, 349, siehe weiter unten, was der Ver- 
fasser unter gezogen versteht. 
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Grösse^ dass sie ein Mann nicht forttragen konnte und 
deshalb ^vrol sein würden, d. h. gezogene Steine, und eine 
Art Mauer machen würden, die Poseidon als „sehr 
schön" beschreibt. „Der königliche Palast .... der 
grosse Thurm von Ilion, das Skäische Thor und die 
grosse umgebende Mauer sind im Allgemeinen aus un- 
behauenen Steinen, die mit Erde gefügt sind, erbaut, 
indem die weniger rauhe Seite der Steine nach der 
Aussenseite gekehrt wurde, so dass die Mauern ein 
ziemlich glattes Aussehen haben" ^). Er findet das 
Skäische Thor, indem er es durch seine Lage identi- 
ficirt, ganz vollständig^). Er findet auch Priam's 
Palast ^), welcher auf der Spitze eines Hügels stand *), 
und den sehr markirten Bau, den grossen Thurm von 
Troja *), worin sowohl als in dem Thor er sich schwer- 
lich hätte täuschen können. Weiter findet er „eine schön 
gepflasterte Strasse" ®) , welche nach dem Skäischen 
Thore führt. Es kann kaum eine herrlichere Uebereinstim- 
mung mit dem Text geben. Hektor brach auf und ging 
ivyaifxevag Yjar äyviag, „die gut gelegten Wege entlang" 
und €vr€ ftvlag cKccve Ixaiag^ „als er die Skäischen Thore 
erreichte", traf er Andromache '). Die Angabe der Hias 



*) Remains introduction p. 26. 

^) ßemains p. 349. 

») Ibid. pp. 304, 306, 349. 

*) n. VI, 317. 

»*) H. VI, 386. 

*) Remains p. 288 et alibi. 

') II. VI, 391—94. 
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in Betreff des Palastes von Priamus ist, dass er war n^Qi- 
iMxXl% „ausserordentlich schön^, und dass darin ftin&ig 
Zimmer von glatten oder polirten Steinen gewesen seien. 
Dieselben müssen sicherlich behauen gewesen sein. Ich 
glaube, der Ausdruck bezieht sich höchst wahrscheinlich 
auf das Innere dieser Zimmer. Hinsichtlich diesesPunktes 
geben die Entdeckungen kein Licht und es ist nicht wahr- 
scheinlich, dass nach dem Brande Homer selbst eine 
solche genaue Kenntniss davon gehabt haben konnte ^). 
Endlich sind keine Spuren von Säulen in der 
Architektur zu finden : auch wird ihrer nirgends in der 
Hias erwähnt. Die häuslichen x/on^ec; in der Odyssee 
^waren wahrscheinlich aus Holz. So ist auch wahr- 

• 

scheinlich die o^^oihxx oder Säulenhalle gebaut gewesen, 
um die Sonne aufzufangen*). Von diesen architekto- 
nischen Aehnlichkeiten kann ich nur nach den Be- 
richten des Dr. Schliemann urtheilen, da ich weiss, 
dass sie vollkommen wahr sind. Dennoch, wenn es 
auch noch so weise ist, mit Schlussfolgerungen in Be- 
zug auf seine Identificirung im Einzelnen zu zögern, so 
bleibt uns dennoch ein allgemeines Problem, das nicht 
"weniger bedeutend und, wie ich glaube, unantastbar ist. 
Nämlich dieses : auf der Seite von Hissarlik , in einer 
Tiefe von einigen dreissig Fuss, mit drei Schichten 
von nacheinander folgenden Baustellen oder Städten 
darüber, in Verbindung mit Spuren einer so grossen 

^) IL VI, 242-45. 
») II. VI, 243. 
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IFeuersbruust ; dass man sich kaum darin täuscbetti 
kann, finden sich die üebcrreste von massiyen Mauern 
und anderen Gebäuden, die auf eine Verbindung hin- 
weisen mit der grossen, bauendenitasse der Urge^fchichte,. 
wie sie sich an den Küsten des Mittelländischen Meetes^ 
finden, und noch merkwürdiger mit Homer's Angabe 
in Betreff der Daswisclienkunft Poseidon's überein- 
stimmen, oder :in andern Worten, der Phönicisohe 
oder fremde Ursprung der Mauern Trojas. 

II. Wenden wir uns nun von den G-ebäuden zu 
den Geräth&chaften im Allgemeinen. Man hat sie 'in 
grosser Menge aus Stein und Kupfer aufgefunden , in 
Gemeinschaft mit vielen Spönnen von Glimmerschiefer, 
um kupferne. Waffen darin zu giessen. Ausser diesen 
Geräthen finden sich viele Waffen aus beiden Sub- 
stanzen und grosse Massen Kupfer (aber kein Zinn) 
zu einer Schicht von Schlacken, geschmolzen >(p. 17). 
Von Susen i&t bis auf die gegenwärtige Zeit keine 
%)ur vorhanden, ausser ein wenig in der griechischen 
Colonie (p. 31). Eine Zeitlang glaubte man, dass keine 
Bronze vorhanden war. Aber von den zwei Streit- 
äxten, die axkaa in dem Schatze gefunden, so zu sagen 
nahe beimf^alaste des Priamus, haben die eine 96 Theile 
Kupfer und i£ast 4 Theile Zinn enthalt^i, die andei^ 
SO Theile Kupfer und fast S% Theile Zinn. 

Wir wollen nun die Uebereinstimmutig dieser An- 
gaben mit dem homerischen Text prüfen. 

^) Schliemann's Kemains pp. 21, 22, 162 et ^ibi. 
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a) Das iftvavog oder (wahrscheinlich) dift Bronze 
Ton Homer ist höchst Selten und wird nirgendwo un- 
zweifelhaft erwähnt bei einem Geräthe oder einer "Waffe 
ausser bei Agamemnon's Rüstung ^um Schutz , wo sie 
in zehn Bändern auf dem Brustharnisch aus Kupfer, 
und in einem einzigen Buckel auf dem Schilde er- 
scheint^). Demnach waren die zwei Streitäxte, die 
man in unmittelbarer Verbindung mit den werthvoUen 
Zierrathen &nd, wahrscheinlich im Besitz von könig- 
lichen oder hochgeborenen Personen und von auswärts 
ilnportirt worden. 

b) Eisen ist im Homer äusserst selten und kostbar. 
Er erwähnt nichts Massives, das aus diesem Material 
gemacht ist, aber er ei*wähnt die Pfeilspitze des Pan- 
daros (II. IV, 123), den Dolch oder das Messer (augen- 
scheinlich) des Achill (II. XVEH, 34), das Schneide- 
instrument des Wagenbauers zu solchen feinen Ar- 
beiten als das Gestalten der Radfelge (E. IV, 485) 
und ein Messer zunl Tödten der Ochsen (D. XXTII, 
30) in Achill's Quartier. Es wurde auch nach grosser 
Härtung zu Aexten und Deisseln giebräucht {Od. IX, 
301 — 3, cf. H. m). Viöle andere Beweiöe von seinem 
grossen Werth könnten noch angefahrt 'werden. Es ist 
demnach ktar, dass nach dien homerischen (absängen 
seht wenig davon in Troja vorhanden seih Mrde und 
das Wenige in kleinen, tilgbaren Gegenständen, welche 
die Eroberer , so weit Bie es vermachten , forttrugen. 

*) II. XI, 24, 35. 
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Auch ist es höchst wahrscheinlich, dass so kleine 
Gegenstände durch Rost während so vieler Jahrhun- 
derte zerstört wurden. 

c) Was Stein anbetrijßft, so erscheint er nicht sehr 
häufig im Homer» Indess mag man ihn doch in einigen 
Fällen angewandt haben, wo das Material nicht genau 
angegeben wird. Zum Beispiel spricht der Dichter 
II. XV, 707 — 12 von einer Schlacht zwischen den 
Griechen und Trojanern aller Klassen uiü das Schiff 
des Protesilaos. Aexte von verschiedener Art, Pele- 
keis und Axinai, befinden sich unter den von dem Käm- 
pfenden gebrauchten Waffen. Diese konnten nicht von 
Eisen sein. Obwohl nichts die Annahme fordert, so 
findet sich auch nichts, das die Annahme ausschliesst, 
dass viele davon aus Stein gewesen sein mochten und 
solche, wie sie Dr. Schliemann gefunden hat. Von 
anderen tragbaren Gegenständen aus Stein, als Waffen, 
hören wir nicht, auch können wir nach den Gesängen 
keine starke Muthmassung dafür haben. Da war der 
Diskos oder die Wurfscheibe (IL 11, 774), von der in 
Od. Vm, 192 vergl. 136 gesagt wird, dass sie von 
Stein gewesen sei. Wir können billiger Weise an- 
nehmen, dass die fivlac in Od. XX, 106, 107, bei denen 
die Weiber so hart zu arbeiten hatten, aus Stein ge- 
wesen seien : und Steine solcher Art werden von Schlie- 
mann oft erwähnt ^). Um den Mangel an Angaben von 
Gegenständen aus Stein im Homer uns zu erklären, 

^) p. 79 et alibi in den Bemains. 
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bemerken wir, dass nur wenige von solchen Q^en« 
ständen von der Armee getragen zu werden pflegten 
wegen ihres Gewichtes und dass das Leben, welches 
uns beschrieben wird, ausser in der Wohnung des 
Eumaios (der jedoch Besitzer war und ursprünglich 
aus prinzlichem Geschlecht), das der höchsten Klasse 
war, während Steingeräthschaften weit mehr von der 
Masse der Bevölkerung gebraucht werden. Das Eassy- 
bion, das von Eumaios zum Trinken gebraucht wird 
(Od. XIV, 78) und auch von Polyphemos (Od. IX, 
346), vermuthet man, soll aus Holz gewesen sein. 
Die Beweise des Dr. Schliemann von der Masse von 
Steininstrumenten sind unzweideutig ^) und selbst wenn 
kein positiver Beweis für die Uebereinstimmung des 
Zeitalters, das ich festzustellen suche, auf das Ge- 
sammtzeugniss hinsichtlich der Anwendung von Stein 
zu tragbaren Gegenständen zu Hissarlik gebaut werden 
kann, so glaube ich, dass auch kein Schluss auf das 
Gegentheil daraus gezogen werden kann. 

d) Wenn wir zu dem grossen Material Kupfer zu 
Waffen, Geräthschaften und Werkzeugen kommen, ist 
die Sache weit klarer. Wir werden mit einer der 
schlagendsten von allen üebereinstimmungen zwischen 
den Gesängen und den Entdeckungen zu Hissarlik be- 
kannt gemacht. Die Gesänge in dieser Beziehung 
stellen uns das füglich sogenannte kupferne Zeitalter 
vor; wenn in der That x«^wg Kupfer bedeutet, und 

') Z. B. S. 21, 270. 
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meiner Ansicht nach ist es unmöglich, irgend eine an- 
dere Bedeutung dafür aufzustellen. So vorherrschend 
war der Gebrauch des x^^^7 dass der Name des Ar- 
beiters in diesem Metalle (chalkeus) für Schmied über- 
haupt gebraucht wurde (Od. IX, 391). Es ist das 
gewöhnliche Metall zu "Waflfen. Da aber Zinn, wie 
Eisen, dem Charakter eines edlen Metalles nahe kam, 
und nirgendwo anders als in den kleinsten Massen ge- 
braucht wird, so kann man nicht die Ansicht . aufrecht 
erhalten, dass Bronze das gewöhnliche Material zu 
Waflfen und Werkzeugen gewesen sei. Ich berufe mich, 
was diesen Gegenstand betrifft, auf mein früheres 
Werk*). Ich will damit nicht zu verstehen geben, 
dass kupferne Werkzeuge und Waflfen zu Hissarlik im 
Vergleiche zu steinernen (p. 270) massenhaft vorhanden 
sind, aber dies ist das Hauptmaterial der metallenen 
Gegenstände. Eine chemische Analyse davon machte 
der Professor Landerer, der den Lehrstuhl für Chemie 
zu Athen einnimmt, um die Thätsache festzustellen, 
dass das gebrauchte Material Kupfer war (p. 340). Der 
schlagendste Beweis davon findet sich in der Schlacken- 
schichte von geschmolzenem Blei und Kupfer, von 
Vö bis IVö Zoll Dicke, die sich fast durch den ganzen 
Hügel in der Tiefe von 28 bis 29 Vi Puss (Eemains 
S. 17) erstreckt. Hier, befürchte ich, müsste sich Zinn 
gefanden haben, wenn chalkos Bronze gewesen wäre. 
Unter der grossen Abtheilung „Metalle für Gegen- 

^) Juventus Hundi pp. 529 ff. 
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stände des YerbrauchB^ ist demnach die üebereiEstim- 
mung ganz so, wie man sie nur wünschen k£^in. Wen- 
den wir uns dann zu den eigentlichen edlen Metallen, 
so finden wir noch deutlichere Beweise. Die Ausgra- 
bungen haben aus dem „Schatze des Priamus^ zwei 
K'opfbekleidungen oder Kopfzierrathen aus reinem 
Q-old*) hervorgeholt, wie in den „Eemains" S, 335 erzählt 
wird. Es ist keine Uebertreibung , wenn man sagt, 
dass diese Entdeckung uns in den Stand setzt, eine 
Stelle in der Bias zu erklären, welche zum Theil bis 
jetzt nur als Vermuthung angesehen wurde. Als An- 
dromache den Tod Hektor's vernimmt, wirft sie in der 
GrTÖsse ihres Schmerzes von ihrem Kopfe die desmata 
sigaloenta, die man mit „ihren glänzenden Kopfputz" 
übersetzen kann. Von diesem Kopfjputz giebt der Dichter 
demnächst die einzelnen Stücke an. Es sind vier: 

1) Der Kredemnon ; offenbar ein seltener, denn er 
war von der Aphrodite bei Gelegenheit ihrer Verhei- 
rathung mit Hektor ihr geschenkt worden. Dass der 
Kredemnon ein Gewebe ist, ist aus dem Umst^-nde 



^) Nach einem Telegramme „der Times" aus Argos vom 
24. Nov. 1876 hat Schliemann in dem grossen Kreise paralleler 
Steinplatten unter den archaischen Grabsteinen, die von Pausa- 
nias nach der Ueberlieferung als die Gräber von Atreus, Aga- 
memnon, Kiissandra u. A. betrachtet wurden, unermessliche 
Gräber mit Edelgestein entdeckt. Er fand gestern in einem ' 
Grabe menschliche Gebeine, männliche und weibliche, reines ar- 
chaisches Gold im Gewichte von 5 Kilogramm, 2 Scepter mit 
KrystallkÖpfen und ciselirte Gegenstände in Silber und Bronze. 
(National-Zeitung No. 554.) 
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klar, dass Ino Leucothee einen dem Odysseus borgt, 
als er auf den Wellen umhergeworfen wird , damit er 
ihn unter seiner Brust ausbreite, so dass er ihn in die 
Höhe halte, wobei sie zugleich ihm einschärft, dass er 
ihn ihr wiedergebe, indem er ihn beim Erreichen der 
Seeküste in die See werfe, was wir vielleicht als ein 
Zeichen seines grossen Werthes ansehen können. Sein 
leichtes und feines Zeug machte ihn geeignet, dass man 
ihn sowohl als Schleier als auch als Turban trug ; und 
dass er in dieser letzten Eigenschaft gebraucht wurde, 
können wir Yon dem Gebrauch dieses Wortes für die 
Zinnen oder Mauern von Troja, auf einem Gipfel wie 
der von BBssarlik lernen (H. XVI, 100). Er wurde 
auch von Penelope getragen oder als Schleier (Od. I, 
334) gebraucht. 

2) Nächstdem kommt die Ampyx: ein goldenes 
Stirnband oder Kopfband, welches um die Stirn ge- 
bunden wird und deutlich auf den einen obem der 
beiden. Kupferstiche, die den „Romains" beigegeben 
sind, dargestellt ist. Dieser Putz wurde bisweilen bei 
Pferden gebraucht, aber nur bei den Pferden der Götter*). 

3) Nach diesem kommt das xexfvg>aXov, ein Wort, 
das von Homer nirgendwo anders gebraucht wird, das 
man aber bei Aristophanes und bei andern Schrift- 
stellern findet und Kopfnetz bedeutet, das das Haar be- 
deckte und es mehr oder weniger verbarg, wahrschein- 
lich nahe bei dem Genicke des Halses. Dieses war 

Man sehe und vergleiche D. V, 358, 353, 720; VHI, 382. 
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ebenfalls ein Gewebe und ist in dem Feuer wie das 
oc^defivov verschwunden. 

Anadesmg. (Von Eustathios mit seira erklärt, eine 
Schnur oder Kette, um die Schläfe zu binden (aber dieser 
Platz wird schon von der afinv^ eingenommen): von 
S. Crusius in loc. als Haarband, von Liddle und Scott 
als Kopfband erklärt. Alle diese Erklärungen scheinen 
mit dem Gebrauch der a(i7tv^ im Widerspruch zu stehen ; 
aber man wusste keine andere besondere Bedeutung 
darin zu finden, bis die Entdeckungen in Hissarlik 
diese zwei Kopfverzierungen zu Tage förderten, mit 
ihren Reihen von herabhängenden geflochtenen Ketten 
aus Gold, die über die Stirn und dann doppelt in 
grösserer Länge über die Seite des Gesichtes herabfielen. 
Die Bedeutung des Epithets TtX&txri ist genau an- 
gegeben, und ebenfalls die die der Präposition dvd, 
denn die dvadecfiTJ ist nicht blos ein Band oder Kette, 
sondern ein Aufband an etwas Anderes. Was die ge- 
naue TJebersetzung betrifft, so ist jetzt nichts zu wün- 
schen übrig; und es scheint starker Gtrund zu dem 
Glauben vorhanden zu sein, dass Homer's Auge mit 
dieser besonderen Mode des Kopfjputzes vertraut war. 
Die detaillirte Beschreibung der Verse zeugt für die 
Bedeutung des Schmuckes und diese stimmt wieder mit 
seiner Auffindung und mit der Anstrengung überein, 
welche, wie Dr. Schliemann mit Becht vermuthet, ge- 
macht worden ist, um ihn zu retten. Ich setze die 
ganze Stelle (D. XXH, 468—72) hierher: — 
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T^ke S'aTtb .H^axbs.ßdXa Siofiara aiyaloevra, 
afinvxa xex^^Xov i* ^Sk TtXexr^p avadia/urjv, 
H^}defiv6v d^, 6 pd ol 8wxe x^oirj ^A^^oBhyj 
TJfini» r^t ore fnv xQ^d'aiohos i^ydyed^ "'JStfrai^ 
£K 86fAOv 'ffexicavos, ^Ttal Tto^e fiv^la iSva, 

Weithin flog vom Haupte der köstlich prangende Haarschmuck^ 
Vorn das Band, und die Haub' und die schöngeflochtene Binde, 
Auch der Schleier, geschenkt von der goldenen Aphrodite, 
Jenes Tages, da sie führte der helmumflatterte Hektor 
Aus Eetion's Burg, nach unendlicher Bräutigamsgabq. 

Voss. 

ly. Kaum geringer an beweisender Ejraft als di^ 
Kopfzierrathe aus Gold, sind die sechs fachen ,, Klingen'^ 
aus reii^stem Silber, in Gestalt ^wie diß Ellinge eines 
Papiermessers, welche auch in dem sogenamiten Schatze 
sich vorfanden. Diese Klingen oder Plättchen sind in 
den photographischen Abbildungen auf Tafel 200 und 
in den „Kemains^ aufvS. 328 dargestellt. Es sind 
keine Werkzeuge oder Geräthe, denn siq. eignen sich 
für keinen besondem Zweck. Auch sind es keine 
Barren von einem genau gewogenen Wertb^ da sie von 
keinem übereinstimmenden Gewichte sind, sondern sie 
variiren zwischen 171 bis zu 190 Gramm; vier davon 
betragen etwas über 572 Unzen (Troy Gewicht) und 
zwei beinahe 6, Unzen, die eine etwas mehr, die andere 
etwas weniger. Augenscheinlich gehören sie einer 
Epoche an, wo nicht nur geprägte Münzen und genaue 
Gewichte und Maasse, sondern aller Gebrauch. der 
edlen Metalle im gewöhnlichen Verkehr unbekannt war ; 
aber man theilte sie oberflächlich und annähernd und 
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ausser ihrer omaiaentalen Anwendung dienten sie als 
Mitte^ um Beichthümer anzuhäufen^ auch wurden sie 
bei beträchtlichen Zahlungsleistungen oder Geschenken 
angewandt. Dr. Schliemann kann kaum im Irrthum sein,. 
wenn er sie als die talanta des Homer betrachtet» 
Ohne Zweifel wurden sie gewogen, da dasselbe Wort 
das Stück Metall und die Wage bedeutet, aber nicht 
auf ein präcises und stets sich gleichbleibendes G«* 
wicht sich bezieht. DaTon haben wir in den Gesängen 
verschiedene Beispiele. Die Belohnung für den besten 
rechtsprechenden* Richter auf dem Schilde des Achill 
(IL XVm, 507);. der vierte Preis bei dem Wagen- 
rennen (H. XXni, 269): jedes derselben bestand aus 
zwei Talenten in Gold. Ein halbes Talent in Gold 
war der letzte oder dritte Preis im Pusswettrennen 
(ib. 751), zu dem Achill noch ein halbes -Talent hinzu* 
fügte (796). Von Talenten in Silber geschieht in den 
Gesängen keine Erwähnung; aber die beiden Metalle 
waren fast von gleichem Werthe. Das Silber wird mit 
reinem Golde verziert bei der Anfertigung von Kunst* 
gegenständisn, die Od. XV, 460, XVIII, 295 erwähnt 
sind. Beide scheinen die Ehre der Bezeichnung mit 
ufi^eis, kostbar (Vergl. H. XVm, 475 und Od. IV^ 
674), theilhaftig zu werden: ja es scheint sogar zweifel- 
haft, ob Silber nicht noch seltener war. Es wird bei 
Weitem weniger erwähnt als das Gold. Dieselbe Be- 
handlung pflegte, ohne Zweifel, beiden Metallen zu 
Theil zu werden. Ferner sind die Mischgefässe oder 

Gladstone, Homer und sein Zeitalter. 6 
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Yasen (xQvjzTjQeg) in den Gesängen stets von Silber 
(H. XVni, 741—45; Od. IV, 615, IX, 199). Dagegen 
haben wir viele goldene Becher. Ebenso sind die His- 
Barlik-Yasen alle von Silber ; aber die Becher und eine 
Flasche sind von Gbld (Remains pp. 325 — 29). 

V. Was den Gebrauch der edlen Metalle \zu Ver- 
zierungen anbelangt, so sind einige in den Beschrei- 
bungen der Gesänge in der That viel kunstreicher als 
die auf Hissarlik blossgelegten Gegenstände. Eine 
Masse von kleinen persönlichen Zierrathen ist dort 
aufgefunden worden : und wir sehen aus den Gesängen, 
dass man sie bei jungen Frauenzimmern passend fand 
(D. n, 872) ; gelegentlich werden sie auch von Männern 
getragen, wie von Nastes, dem Karier (ibid.), Euphorbos, 
dem Trojanischen Prinzen (H. XViil, 52); und als sie 
gefangen genommen wurden, nahm sie sich Achilles 
als Siegestrophäen (H. II, 875). Aber die Zierrathen 
Ton Euphorbos scheinen nach dem Ausdrucke iocpti- 
xaivro Haarhalter gewesen zu sein, die in der Gestalt 
▼on Wespen angefertigt waren, und in der Odyssee 
(XIX, 226—31) haben wir ein einziges Beispiel von 
einem feinen Schmuck, der mit kleinen Tbiergestalten 
Terziert war. Ein Hund hat ein Zicklein gefasst und 
erwürgt es; und wir finden hier sowohl als auf dem 
Schilde jene fast unübertroffene lebendige und ge- 
wagte Schilderung, welche das unbewegliche Metall 
mit wirklichem und beweglichem Leben zu bekleiden 
acheint: -^ 
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TO Sk &avfia^Baxop asiavrts 
€05 ol XQ^o^oi oi^res, S fihv kde veßQOv aTtdyxmv, ^ 

a\a^ 6 ixfiyyisiv ficfiacag rjanaipe noSeaaw. 

Und Alle sahen mit Bewunderung, 
Wie aus Golde gebildet der Hund an der Gurgel das Rehkalb 
Hielt und das ringende Reh zu entiliehn mit den Füssen isich sträubte. 

Voss. 

Sehen wir uns nun nach grossem Kunstwerken 
um, so finden wir keinen Beweis, dass Gegenstände 
gravirt oder getrieben wurden auf den Mischgefässen, 
welche (stets in Verbindung mit Hephaistos oder dem 
Osten) bei verschiedenen Gelegenheiten erwähnt wer- 
den. Bei der Beschreibung der herrlichsten aller dieser 
Mischgefässe mag vielleicht die Absicht dazu vorhan- 
den gewesen sein. Es war der erste Preis bei Fuss- 
wettrennen (II. XXIII, 740—47). • 

xdXXei ivixa Ttaaav ht* alav 
TtoXXov iTTsl ^t$6ves 7toXv8ai8aXoi ev fjaxrjaav; 

wahrscheinlicher aber ist, dass „diese feine Arbeit" auf 
die Form und die Oberfläche sich bezieht. Denn die 
getriebenen Gegenstände, wenn getriebene Arbeit über- 
haupt existirt hätte, würden namentlich aufgezählt 
worden sein, wie es bei dem Brustharnisch und der 
übrigen Rüstung von Agamemnon geschieht (II. XI, 26)^ 
bei der Spange des Odysseus (Od. XIX, 226) und dem 
Wehrgehenk von Herakles (Od. XI, 609—14). Dieses 
Wehrgehenk, das als ein unübertreffliches Werk ge- 
schildert wird, enthält nicht nur Thiergestalten, sondern 

auch Schlachten und Männermorde (avÖQOKrdaiat). 

6* 
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Die Vasen, Becher oder Trinkschalen, welche von 
Dr. Schliemann unter jener Masse von Gegenständen, 
die zusammengepackt waren, nebst einem kupfernen 
Schlüssel daneben, aufgefunden worden, was er Priam's 
Schatz nennt, scheinen nach den Photographieen sehr 
schöne Formen zu haben; aber mit Ausnahme eines 
goldenen Bechers mit Flächen oder Feldern (p. 325) 
haben sie Flächen ohne irgend eine Devise oder Zeich- 
nung. Sie stimmen mit den Gesängen wahrscheinlich 
darin überein und auch in einer andern Beziehung, 
indem sie ausser Gold und Silber auch von Electron 
sind, was eine Mischung von beiden war. Dies ist aus 
Od. IV, 73 klar, wo der Dichter nebeneinander das 
glänzende Gold, Electron, Silber Und Elfenbein er- 
wähnt. 

Aber die zu Hissarlik entdeckten Alterthümer 
enthalten kein Kunstwerk, welches so weit vorge- 
schritten ist, als das Wehrgehenk, die Spange und 
die Rüstung des Agamemnon, wovon oben die Rede 
war, oder das vorzüglichste von allen, der Schild 
des Achill. Die Versuche, das Leben auf den Idolen 
von Hissarlik darzustellen, sind entweder sehr zweifel- 
haft oder von der untergeordnetsten Gattung ; man kann 
kaum sagen, dass sie etwas Gestalthabendes dar- 
stellen, sondern vielmehr gewisse rohe Formen. Nun 
ist aber alle feine Kunst im Homer in ihren Bezieh- 
ungen fremd. Und ein grosser Abstand herrscht 
-zwischen den Bechern und Vasen des „Schatzes" und 
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den „Idolen mit dem Eulengesichte^. Die letzten sind 
wahrscheinlich heimische Producte, denn man kann kaum 
annehmen^ dass solche Artikel über das Meer gebracht 
worden waren oder einen Tauschwerth besassen. Ausser- 
dem erinnert der Mangel an Abstufung zwischen diesen 
Gegenständen und den kunstvolleren^ dass die zu His- 
sarlik, wie die in den Gesängen aus der Fremde waren. 
Sie konnten kaum die Erzeugnisse eines und desselben 
Volkes zu derselben Zeit sein. 

Es bleibt uns noch übrig, die zweite Leere zwischen 
diesen höheren Gegenständen und den viel kunstvolle- 
ren Darstellungen im Homer etwas näher in's Auge 
zu fassen. Manche, z. B. der Professor Conze zu Wien, 
haben darin einen Mangel an Continuität gefunden, einen 
Beweis, dass Homer's Zeitalter lange nach dem zu 
Hissarlik kam. Denn diese nehmen an, dass die Kunst- 
. werke , welche er beschreibt, nur Copieen von denen 
waren, die er gesehen hatte. Im Interesse der be- 
scheidenen Klasse von Anhängern der Poesie, zu der 
ich auch gehöre, ich meine nur die Leser derselben, 
leugne ich, dass der Dichter weiter nichts als der 
copirende Schreiber der wirklichen Welt ist. Dies 
muss sogar von jedem und für jeden Künstler in Ab- 
rede gestellt werden. Wenn er copirt, so mag er 
wohl ein Modelierer oder Zeichner sein, aber Künstler 
ist er keineswegs. Der Künstler, als solcher, bestrebt 
sich beständig, das TJebersinnliche auf das Sinnliche zu 
bauen, das Gesehene in das Ideale zu entwickeln, und 
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wehe ihm als Künstler, wenn das Nichtgesehene ihn 
im Stiche lässt. Dass Homer den Schild von Achilles 
gesehen hatte, ist meines Glaubens ebenso wahr oder 
der Wahrheit ähnlich, als dass Dante sein Paradiso 
oder dass Shakespeare persönlich mit seinem Hamlet 
oder seiner Cleopatra bekannt gewesen war. 

In einer tüchtigen Schrift, worin der Professor 
Conze, wenigstens vorläufig, den homerischen Cha- 
rakter der Entdeckungen zu Hissarlik bestreitet, 
scheint er die beiden Arten von Arbeiten aus diesem 
Platze, welche ich auseinander zu halten gesucht habe, 
in dieselbe Kategorie zu stellen und nimmt ganz einfach 
gar keine Notiz von der üebereinstimmung zwischen 
jenen vollkommneren Gegenständen und den in den 
homerischen Gesängen ihnen entsprechenden. Ich bin 
ausser Stande, die Gründe dieser seiner Annahme in 
in erster Beziehung zu verstehen oder in zweiter Linie 
seine Nichtberücksichtigung mir zu erklären. 

Aber in Wahrheit ist die Erklärung, was sie auch 
principiell sei, völlig ohne alle Beweiskraft für den 
Zweck, nach welchem sie strebt. Sie strebt, ohne 
Zweifel, den wirklichen Homer in eine Zeit zu ver- 
setzen, welche Kunstwerke, so wie er sie beschrieben 
hat, zu schaffen vermochte. Aber für diesen Zweck 
scheint es mir, dass er in das Zeitalter von Phidias 
versetzt werden muss, wenn dies selbst genügen soll. 
In andern Worten, Homer, sei er Einzahl oder Mehr- 
zahl, ist nach der allgemeinen Ueberzeugung ein ar- 
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chäischer Dichter: und es gab keine alterthtimliche 
Periode, in welcher er eine Kenntniss yon solchen 
Kunstgegenständen haben konnte, dass er im Stande 
war, durch blosse Nachahmung oder Beschreibung die 
Darstellungen hervorzubringen, die er uns gegeben hat, 
oder der Hauptsache nach die grosse Lücke zu ver- 
engen, welche, wie ich jetzt eingestehe, die besten Alter- 
thümer von Hissarlik von seinen herrlichen Gestaltun- 
gen trennt. Natürlich gebe ich gern zu, dass ich aus 
diesen höchst kunstreichen Gegenständen nicht mit 
Gewissheit auf seine Nähe, der Zeit nach, bei den von 
ihm beschriebenen Ereignissen, schliessen kann. 

Das Thema ist von so grosser Wichtigkeit, dass 
ich etwas tiefer auf dasselbe eingehen muss und mich 
bestreben will, die von mir behaupteten Sätze mit Klar- 
heit darzulegen: — 

,1) Wir sind noch nicht im Besitze alles dessen, 
was der Hügel enthält. 

2) Wir wissen aus II. XVIII, 288—92, dass viel von 
dem aufgespeicherten Beichthum und den seltenen 
Schmuckgegenatänden (Keimelia kala) aus Troja während 
der Kjiegsbedrängnisse und Kriegsnoth verschwunden ist. 

3) Von den übriggebliebenen Kunstgegenständen 
pflegen die Sieger natürlich als Begel die besten fort- 
zuschleppen. 

4) Es ist seltsam, dass die einzigen Darstellungen 
von Leben, die man bis jetzt,auf gefanden hat, so gleich- 
gültiger Gattung sind, dass Homer, wenn er sie gesehen. 
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sie höchst wahrscheinlich gar nicht beschrieben hätte; 
doch wäre er mit solchen Gegenständen bekannt wor- 
den, so würden sie ihn sicherlich s^u ähnlichen Lebens- 
-schilderungen angeregt haben , wie er sie in jenen 
schönen und edlen Formen, die er uns gegeben, nieder- 
gelegt hat. 

5) Die bemerkenswerthesten Gegenstände aus BBs- 
sarlik, nämlich die Vasen, Becher, Flaschen und die 
beiden Kopfbekleidungen, scheinen genau mit den ho- 
merischen Schilderungen von ähnlichen . Gegenständen 
tibereinzustimmen und wenn sie einzeln betrachtet 
if^erden, so geben sie Grund zu der Vermuthung von 
seiner Nähe, der Zeit nach. 

6) Unter allen drei Abtheilungen sollte eine gewisse 
Rücksicht zugestanden werden. Doch bleibt es immer- 
hin merkwürdig, dass Homer gewisse andere Be- 
schreibungen enthält, einschliesslich die höchste Schil- 
derung des Lebens auf metallenen Kunstwerken, wel- 
chen gar nichts aus Hissarlik bis jetzt entspricht. 
Diese sind: — 

a) (Wahrscheinlich.) Der Haarputz von Euphorbos. 

b) Der Helm, Schild und das Schildgehenk von 
Agamemnon. 

c) Das Wehrgehenk von Herakles. 

d) Die Spange, die im 19. Buche der Odyssee er- 
wähnt wird. 

e) Der Schild von Achill. 
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f) Nestor's Becher mit den Tauben um die Griffe 
(H. XI, 632). 

7) Ich erhiBbe Einwand gegen den Schluss aus 
diesen Thatsacheh, dass Homer zu einer weit spätem 
Periode gelebt haben müsse, wo er solche Arbeiten 
gesehen haben konnte. Selbst wenn er niemals solche 
Dinge gesehen hätte, so hätte sie seine Einbildungs- 
kraft hervorzaubern könneq. Aber es ist mehr als 
wahrscheinlich, dass er rohe Darstellungen des Lebens, 
solche wie sie der Hügel enthält, oder bessere, gesehen 
hatte ; und alterthümliche Bildsäulen, so wie sie wahr- 
scheinlich im Tempel der Athene auf Bergamos und 
auch in andern Tempeln vorhanden gewesen sind. Aus 
diesen elementaren Andeutungen konnte er wohl die 
höheren Bildör und die edleren Combinationen ge- 
wonnen haben, die wir in den Gesängen finden. 

8) Es ist wahr, dass das Alterthum uns Schilder 
von kunstvoller Arbeit hinterlassen hat> welche zu dem 
Schilde des Achill angeregt haben mochten. Von 
dieser Art findet man im Vatican einige, die aus Etru- 
rien dorthin gebracht sind, und ebenfalls im Britischen 
Museum. Mr. Newton, dem keiner an Autorität gleich- 
kommt, versetzt sie, glaube ich, in das achte oder 
neunte Jahrhundert v. Chr. und nennt die Kunstperiode 
die Griechisch-Phönizische. Aber keiner dieser Schilde 
zeigt, so viel ich erfahren habe, entweder die gross- 
artig kosmologische Vorstellung oder die reichen und 
allumfassenden Einzelnheiten des Achiirschen Schildes. 
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Dieser Schild, man halte das stets im Gedächt- 
niss, wird als das Werk eines Gottes dargestellt, wel- 
ches unter Umständen zur Ausführung kam , die uns 
auffordern, es sein Meisterstück zu nennen. Warum 
sollte auf solche Weise auf seinen göttlichen Ursprung 
hingewiesen worden sein, wenn es bloss ein stufen- 
mässiger Fortschritt in den menschlichen Productionen, 
die dem erfahrenen Dichter bekannt waren, gewesen ist? 

Selbst wenn Homer die Schilde, wie sie jetzt vor- 
handen sind, gesehen hätte, so muss noch seiner Ein- 
bildungskraft viel Spielraum gelassen worden sein, ehe 
er die Schilderung eines Kunstwerkes bewerkstelligen 
konnte, das, so weit ich weiss, ohne Nachahmung da- 
steht; obschon Ghiberti im fünfzehnten Jahrhundert 
unserer Zeitrechnung einigermassen dem nahe ge- 
kommen ist auf den Thüren der Taufkapelle zu Florenz 
und Flaxmann, fast in unserer Zeit, hat sich damit be- 
gnügt, dessen Werk zu copiren. 

In seinem Laokoon ') hat Lessing mit lichtvoller 
Klarheit die Frage behandelt, ob die Laokoon-Gruppe 
nach der berühmten Schilderung in dem zweiten Buch 
der Aeneis dargestellt worden, oder ob der Dichter 
von dem Bildhauer copirt hat. Wohlweislich entscheidet 
er, dass keiner von beiden dem andern blos nach- 



^) Dieses Werk ist seit Kurzem allen Englischeii Lesern 
durch die üebersetzung meines gelehrten Freundes Sir R. Philli- 
more zugänglich gemacht worden. 
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geahmt habe. Jeder verkörperte seinen Gedanken den 
Oesetzen seiner eigenen Kunst gemäss. 

Die Schilde des Griechisch - Phönizischen Stils 
können zu einer ähnlichen Frage hinsichtlich des grossen 
TVerkes von Hephaistos Veranlassung geben. Sollte 
eine Beziehung zwischen ihnen stattgefunden haben, 
«o kann ich nur annehmen, dass der Künstler hier dem 
Dichter, als umgekehrt der Dichter dem Künstler zu 
Dank verpflichtet war. Man weiss, dass die Italieni- 
schen Maler aus den Zeiträumen, die aufJDante folgten, 
ihre Darstellungen aus der unsichtbaren Welt nach 
den öonceptionen der Divina Commedia gestaltet haben. 
Ich kenne keinen Grund, weshalb die Griechisch-Phö- 
nizische Kunst nicht eine gleiche Verbindlichkeit dem 
achtzehnten Buche der Iliade verdanken sollte. Und 
diese Vermuthung scheint ziemlich auffallend damit 
übereinzustimmen, dass diese Schilde in Italien viel- 
mehr als in Griechenland aufgefunden worden sind. 
Denn nach Phönizien, fürchte ich, müssen wir uns um- 
schauen, um das Glied der Verbindung zwischen der Bild- 
hauerei, als Kunst, in den beiden Halbinseln zu finden, 
und Italien bot wahrscheinlich sowohl der Kunst als dem 
Handel eine bessere Stätte dar, als Griechenland zu 
dieser muthmassUchen Periode es gethan. Letztens, 
möchte ich bemerken, dass die Schlussfolgerung, welche 
ich als die wahrscheinliche anheimstellen möchte, nicht 
durch die Betrachtung und Prüfung der noch vorhan- 
denen Kunstdenkmäler allein festgestellt werden kann, 
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sondern sie muss nach allen sachlichen umständen be- 
urtheilt werden. Sollte man starke Beweise in vielen 
Beziehungen dafür finden, die homerische Epoche weit 
hinter die dorische Eroberung zu versetzen und Homer 
für einen geborenen Achäer zu halten, so müssen diesB 
Umstände ihren rechtmässigen Einfluss auf das XJrtheil 
ausüben, das man sich über die interessante Frage 
bilden will: in wie weit Homer - nur beschrieben hat, 
wie weit er die Kunstideen und Kunstschöpfungen 
seiner Zeit eijtwickelt und über sie fortgeschritten ist. 

Unmöglich aber ist es, alles Gewicht dem verwandten 
Zeugnisse, das von solchen andern Beschreibungen der 
Alterthümer aus Hissarlik entspringt, abzusprechen, 
in so fern sie entweder genau mit den homerischen 
Schilderungen zusammentreffen, oder von denselben, 
wenn es überhaupt geschieht, nur durch eine oder zwei 
Schattirungen abweichen^ die von grösserer Annäherung 
an die moderne Zeit zeugen. Mit diesen Bemerkungen 
verlasse ich den Q-egenstand. 

VI. Wir haben zuletzt einen Fall betrachtet, wo- 
bei die Schilderungen des Dichters weit die Alter- 
thümer zu Hissarlik überragen. Nun will ich einen 
Fall erwähnen, in welchem der Dichter ihnen etwas 
nachzustehen scheint. 

Es findet sich nur eine einzige unleugbare Erwäh- 
nung in den homerischen Gesängen von etwas, das man 
Schreiben nennen könnte. Die Merkmale oder Zeichen, 
welche auf die von den Griechischen Anführern in 
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A.gamemnon's Helm gelegten Lose eingekratzt oder ge- 
setzt wurden (II. VII, 175), kann man nicht mit 
Sicherheit in Betracht ziehen ; sondern nur die Zeichen 
oder Merkmale von schlechter Vorbedeutung (orfiora 
Xvyqa), welche die fatale Botschaft des Proitos an den 
König von Lycien (II. VI, 168) brachten. Selbst wenn 
diese Zeichen solche wären, dass sie Bellerophon ver- 
standen hätte, so war die Kenntniss gänzlich unter 
Personen verbreitet gewesen, die von auswärts waren 
oder von fremder Abkunft ^). Es existirte nichts , das 
den Namen Schreiben verdiente zu gewöhnlichem oder 
heimischem (a^ebrauch. 

Der gelehrte Verfasser der „ßemains" hat sei- 
nem Werke eine Abhandlung über die „so seltsamen 
und neuen" Typen beigefügt, die auf den Terra-cotta 
Kreiseln, Stempeln, Vasen und den andern Gegenständen 
von Hissarlik eingekratzt sind (B;emains pp. 363 sq.). 
Sehr bedeutende Gelehrte haben sich bemüht, eine Be- 
deutung in diesen Schriftzeichen zu finden. Viele da- 
von sind, wie man glaubt, primitive heilige Embleme 
der Arischen Basse (p. 365). „Egyptischei^ und Assy- 
rischer Einfluss fehlt fast ganz"; auch ist keine Spur 
von Phönizi&chen Schriftzeichen. Die oben erwähnten 
Embleme fand man in jeder Tiefe bis zu dem (Grie- 
chischen Ilion (ibid.). Competente Sachkenner glauben 
^ine Verwandtschaft zwischen den in Hissarlik gefun- 

*) Juventus Mundi p. 130. 

2) Suabo, Edinburgh Keview April 1874, p. 530. 
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denen Inschriften und den Cyprischen zu finden, und 
halten es für sicher , dass die aus Hissarlik nicht 
blosse Verzierungen oder Symbole sind, sondern eine 
Bedeutung haben und wirkliche Zeichen sind. 

Hinsichtlich des Mangels an Phönizischen Schrift- 
zeichen, wage ich zu bemerken, dass dieses, wie ick 
glaube die Schriftzeichen auf den Phönizischen In- 
schriften sind, von denen uns Herr Renan versichert., 
dass keine zuversichtlich früher als 500 v. Ohr. datirt 
werden können. Der Moabiter Stein ist eine spätere 
Entdeckung und, wie man mir versichert, versetzt er 
den Gebrauch dieser Zeichen bis in's achte oder neunte 
Jahrhundert v. Ohr. Offenbar findet sich noch eine 
Lücke zwischen denselben und der Periode Homer's. 
Andrerseits kann man an die starken Beziehungen, 
die zwischen Oyprus und Phönizien zur Zeit der Troica 
stattgefunden haben, kaum einen Zweifel hegen. Eine 
gewisse Dunkelheit schwebt über der Frage, welche 
Sprache die Phoinikes der Gesänge gesprochen haben^ 
Sicher ist, dass in denselben die Worte semitischen 
Ursprungs sehr selten sind. Auch ist es kaum zweifel- 
haft, dass die Botschaft vonProitos in jeder Beziehung 
starke Phönizische und Asiatische Kennzeichen hat. 
Aber dieselbe, was sie auch sonst gewesen ist, scheint 
eine private und vertrauliche Ohiffre offenbar von dem 
seltensten Gebrauch gewesen zu sein. Es findet sich 
keine directe Angabe, dass das Pinax oder Täfelchen 
so zugemacht wurde, dass es dem Ueberbringer un- 
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sichtbar, obwohl es gefaltet war. Aber die Hissarlik- 
Inschriften, die auf Geschirren sich befinden, waren 
zum geselligen und festlichen Gebrauch bestimmt. Wir 
glauben also auf ihnen eine weiter ausgebildete und 
besonders eine volksthümlichere Art der Schreibekunst 
zu besitzen als in den Gesängen. In dieser wichtigen 
Beziehung also sind die Gesänge vielmehr die archäi- 
scheren von beiden. Aber der Unterschied kann aus 
der Verschiedenheit des Wohnsitzes, der Gewohnheiten 
und der Basse sich erklären lassen; denn Niemandem 
kann es einfallen ^ anzunehmen , dass der Trojanische 
und Hellenische, genau genommen, ethnisch ein Stamm 
war, obwohl beide wahrscheinlich der Arischen Basse 
angehörten. Dieser Unterschied wird klar durch das, 
was bereits über die Arischen religiösen Symbole gesagt 
worden ist, welche in allen Schichten in Hissarlik sich 
finden, bis wir endlich zu dem Griechischen Hion ge- 
gelangen; aber dessen Bewohnern scheinen sie unbe- 
kannt gewesen zu sein. 

Den negativen Beweis der Gesänge, hinsichtlich 
der Schrift, rechne ich zu den stärksten Beweisen ihres 
sehr grossen Alters. 

VII. Nächstdem behandle ich das wichtige Thema 
des Gebrauches von Idolen zur Anbetung. Auch dieses, 
so weit es die Gesänge betrifft, ist ein Gegenstand, 
hinsichtlich dessen wir nur ein deutliches Beispiel 
haben. Die feierliche Procession des sechsten Buches 
der Iliade trägt den geweihten Schleier oder das Ge- 
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wand nach dem Tempel der Athene auf der Spitze des 
Hügels und legt ihn auf die Knie der Gottheit (II. 
VI, 297 • 303) ^xev ^AdTpfaLri^ ev yovvaaiv rjmdfioio. Aus 
der gewöhnlichen homerischen Ausdrucksweise, dass 
solche oder solche Dinge „in dem Schoosse der Götter" 
liegen, schliesst.Mure, dass der Gebrauch von Bild- 
säulen der Götter ziemlich ausgebreitet gewesen sein 
musste. Aber konnte nicht die anthropomorphische 
Vorstellung von den Göttern, die so klar von dem 
Hellenischen Geist aufgefasst war, von selbst dazu bei- 
getragen haben, diese Phrase in Gebrauch zu bringen, 
abgesehen von irgend welcher grosser Vertrautheit mit 
der sichtbaren Verkörperung zu einei^ Götzen? Wenn 
man bedenkt, wie viel wir von Altären, Tempeln und 
Hainen zu hören bekommen, dann müssten wir sicher- 
lich (wie in der Frage der Schrift) mehr von Statuen 
gehört haben, wenn sie gewöhnlich waren. Entweder 
müssen sie selten gewesen sein, oder sie müssen für 
den Dichter keine Anziehung gehabt haben. 

Von diesem Ergebniss der Gesänge wenden wir 
uns zu den Entdeckungen auf Hissarlik und finden nicht 
einen einzigen Ueberrest oder eine Spur von irgend 
Etwas, das hian eine Bildsäule nennen könnte. Aber 
wir finden zu Hunderten auf Krügen und anderen Ge- 
genständen aus Terra-cotta rohe Zeichnungen, die 
meist ein Bild haben, das man für eine Eule halten 
kann. Dieses, glaubt Dr. Schliemann, sind Idole ge- 
wesen, und wenn sie auch nicht zur wirklichen Ver- 
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ehnmg gedient haben, so können sie doch im religiösen 
Sinne symbolisch gewesen sein. Seltsam ist es jedoch, 
dass die einzige Bildsäule, von der wir Nachricht haben, 
die der Athene sein sollte, und dass diese Idole oder 
Symbole , wie ich aus Dr. Schliemann's Werk und von 
ihm selbst erfahre, sämmtlich weiblich sein sollten und 
gewöhnlich in augenscheinlicher Beziehung zu Athene 
gestellt werden, nämlich vermittelst ihres Lieblings* 
YOgels, der Eule. 

Nun erfahren wir aus Pausanias, dass es bis auf 
seine Zeit in bestimmten Tempeln Griechenlands höl- 
zerne Bildsäulen von den Göttern gab (§ooya), ebenso 
Statuen aus andern Substanzen (mit Einschluss Ton 
Thon), die weniger dauerhaft als Stein und Marmor 
oder als Bronze waren, gab ; und dass die Verwendung 
dieser Stoffe besonders in der primitiven Zeit vorherr* 
sehend war ^). Solche Gegenstände nannte man doUdaka^ 
und von diesen, glaubt er, sei der Eigenname DaedaloB 
nachher entstanden ^. Erst allmählig nahmen sie auch 
den Charakter von Kunstwerken an'). In der That, 
wenn man die Welt überall durchmustert, selbst heu- 
tigen Tages, so erscheint es sonderbar, wie wenig und 
wie selten markirte religiöse Andacht und wahre 
Schönheit in den Bildern und Bildsäulen Hand in 
Hand gehen. 



1) Paus. Vni, 17, 2. 

«) Ibid. IX, 3, 2. 

'] Siebeiis. Vorrede zu Pausanias. Leipz. 1822, pp. XLI seqq. 

Glftdstone, Homer und sein Zeitalter. 7 
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Das Holz oder der Thon — aber das Holz ist das 
wahrscheinlichste Yon den beiden — erklärt das Ver- 
schwinden der Statuen 7 die zu Troja gewesen sein 
mochten, wegen der Wirkung des Feuers. Ausserdem 
könnte vielleicht [die Kunstlosigkeit solcher Gegen- 
stände die geringe Aufmerksamkeit erklären, die Homer 
ihnen erwiesen hat. Aus den Gesängen geht klar her- 
vor, dass er nicht Alles beschrieben hat, was er ge- 
sehen. Sein Verstand war im edelsten Sinne des 
Wortes eklektisch und ihm war ein starker natürlicher 
Widerwille gegen das Gemeine eigenthtimlich. Es ist 
leicht, die Fabel des Ares und der Aphrodite in der 
Odyssee zu tadeln. Aber in den Büchern der grossen 
Wanderung schildert er fremde Sitten und es ist nicht 
so sehr merkwürdig, dass er dieses Beispiel von ihrer 
Sittenlosigkeit geliefert hat, als vielmehr, dass er den 
schlechten Stoff, mit dem er in der Mythologie und dem 
Leben von Syrien und Egypten sich zu befassen hatte, 
80 sehr und so allgemein gereinigt hat. 

Von dem, was den besondem Charakter des Thoth 
in Egypten ausmacht, haben wir in Homer's Hermes 
keine Spur, als höchstens die natürlichen Phrasen 
^ÜQfifjg BQLOvviog (der Gewinn Bringende) und dutröq 
iaojv (der Geber der guten Dinge). Götzenbilder der 
Befleckung sind in Hissarlik^) (Romains p. 78) auf- 
gefunden worden; aber statt aller dieser schildert uns 



^) Und zwar, wenn ich anders das Werk recht verstehe, in 
der aUeruntersten Schichte. 
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Homer das- rührende Schmerz- und Schamgefühl des 
Priamos bei dem blossen Gedanken an eine Entblös- 
sung und Zerfleischung seiner Person (IL XXII, 75). 
Dies ist in Wirklichkeit der bei Weitem grösste Unter- 
schied zwischen den Schilderungen in den homerischen 
Gesängen und den zu Hidsarlik enthüllten Sitten. Dieses 
jedoch ist nicht durch den eiteln Traum einer fort- 
schreitenden Sittenreinheit, sondern zum Theil durch 
die einfachem und bessern Sitten der mit ihm gleich- 
zeitigen Hellenen und zum Theil auch durch den höhern 
Maassstab und durch das verfeinerte Gefühl des Dich- 
ters zu erklären. Aber wenn selbst in der moralischen 
Sphäre dieser Elinfluss zu finden ist, so müssen wir ihn 
noch weit mehr und vollständiger in der Domaine der 
Einbildungskraft erwarten. So wie er der Schönheit 
der Pferde Erwähnung gethan hat, so würde er ohne 
Zweifel die Schönheit der Statuen verzeichnet haben, 
wenn sie schön gewesen wären, und was die hässlichen 
Einkratzungen und Versuche, Formen zu zeichnen auf 
Dingen , die vielleicht die Penaten der Tfoas gewesen 
sind, betrifft, so ist es wahrscheinlich, dass die Grie- 
chen nichts dergleichen hatten, und noch viel wahr- 
scheinlicher, dass, selbst wenn Homer sie kannte, er 
bei ihnen vorbeigehen und keine Notiz von ihrer Häss- 
lichkeit nehmen würde. 

Was also die Götzenverehrung betrifft, so halte 
ich dafür, dass die Schlüsse von den wirklich vorhan- 
denen Hissarlik-Alterthümem zu Gunsten dessen spre- 

7* 
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chen, dass der Dichter nah der Zeit des Trojanischen 
Krieges gelebt habe. 

Vlü. Die noch übrig bleibende Hauptabtheilimg 
der in Hissarlik entdeckten Gegenstände ist die der 
thönernen ; und auch hier zielt der Beweis dahin, einen 
Zustand der Kunst aufzuweisen, der fast gleichzeitig 
mit der in Homer beschriebenen ist. Die Anspielungen 
auf diesen Zustand der Kunst sind in den Gesängen 
sehr selten. Die Bewegung der Jünglinge und Jung- 
frauen beim Tanze auf dem Schilde Achill's wird mit 
dem Kreisen des Bades verglichen, wenn der Töpfer 
es handhabt. Wir haben hier das Wort xsfafievg für 
Töpfer; aber er erscheint nicht unter den irjfuaeQyol, 
oder sonst in einer andern Stelle ausser dieser einzigen 
(II. XVm, 699) ; und nur an einer Stelle sagt er uns 
etwas von dem Gebrauch von thönernen Geräthschaften. 
Viel Wein ward aus ihnen getrunken bei passender 
Gelegenheit in dem Hause von Afjivnwg , dem Vater 
des 0oLvi^ (II. IX, 469). Es ist ziemlich klar, dass 
zur Zeit, als das Töpferrad erfunden wurde, gemeines 
Thongeschirr ein ausgebreiteter populärer Artikel in 
Griechenland gewesen sein musste, aber ebenso klar 
ist, dass, wenn Kunstwerke von wirklicher Form^i- 
schönheit oder Verzierung dem Homer bekannt gewesen, 
wir davon gehört hätten. Der natürliche Schluss also 
ist, dass das Bad des Töpfers eben erst bekannt zu 
werden. anfing und dass die gewöhnliche Töpferarbeit 
im Gebrauch mit der Hand gemacht war, ohne An - 
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Sprüche auf Schönheit und deshalb nicht in den ge* 
wohnlichen Kreis der dichterischen Aufinerksamkeit 
gezogen wurde. Dies, wie ich höre, soll im Allgemeinen 
der Fall sein bei den Töpferwaaren-Ueberresten der 
vierten oder sogenannten Schicht des Priamus, zu His- 
sarlik^). Die grosse Masse der gefundenen Gegenstände 
ist, wie ich von Dr. Schliemann erfahren habe, mit der 
Hand gemacht; einige sind auf dem Rade gemacht 
(p. 49) und gut glasirt, so dass sie die warme Bezeich- 
nung „glänzend" erhielten (p. 16). In beiden Fällen 
(S. 15) fand sich nur ein Bild und, nach dem gra- 
virten Bilde zu urtheilen, ein sehr rohes. Wenn die 
G-egenstände aus Hissarlik einem Zustande angehörten, 
der überhaupt von dem der Gesänge verschieden war, 
so deuten sie vielmehr auf eine fortgeschrittene, als 
zurückgebliebene Kunstperiode hin. 

Ich habe auf diese Weise die Hauptklassen der 
entdeckten Gegenstände durchgenommen. Einige ge- 
ringere Punkte könnten noch erwähnt werden. Sowohl 
der Hissarlik als die homerischen Gesänge deuten auf 
eine beschränkte Menge feiner Arbeit aus Elfenbein 
hin. Beide verrathen den gänzlichen Mangel der Kunst 
des Malens, oder dessen, was mit ihr verglichen werden 



*) In der untersten Schichte von allen dreien fand sich Töpfer- 
geschirr, vortrefflich, aber nicht von schöner Arbeit, was den 
Dr. Schliemann zu dem Schluss veranlasste, dass es nicht mit 
Hilfe des Bades angefertigt war, sondern mittelst irgend einer 
andern Maschii^e. Remains pp. 76, 77. 
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kanu. Die TIebereinstimmung des Stoffes und der 
Arbeit des Helmes mit den Gesängen (Remains 279 — 
81) ist jedenfalls merkwürdig. Von Münzen, wie zu 
erwarten stand , findet sich keine Spur. Es ist viel- 
leicht bemerkenswerth, dass keine &eräthschaften, die 
sich auf das Bespannen des Kriegswagens oder der 
Pferde beziehen, bis jetzt aufgefunden worden sind. 
Spuren von Assyrischer Kunst in Troja, die mit 
einem Ueberreste zu Mvxrjvai (p. 111 *) übereinstimmen, 
sind jedenfalls noch zu erwarten. Die geringere Civili- 
sation, die sich in der zweiten und dritten Schichte, von 
oben an gerechnet, zeigt, stimmt mit der Unbekannt- 
heit von Troja in den auf den Krieg folgenden Zeit- 
altern und vor der Griechischen Colonie überein. 

Im Ganzen scheint aus diesem Vergleich . eine 
starke Wahrscheinlichkeit hervorzugehen, dass der Zu- 
stand der Künste und Sitten in den Schilderungen 
der Gesänge den Entdeckungen zu Hissarlik fast 
einander entsprach. Die Abweichungen, wie sie be- 
schaffen sind, sprechen nach beiden Richtungen sich 
aus. Gleichzeitig ist in Erwägung zu ziehen, dass die 
Ausgrabungen zu Hissarlik noch nicht beendigt sind, 
und dass die weiteren Resultate wesentlich die Sach- 
lage modificiren können. Ich bewundere den Ton 
des Professors Conze, der, obwohl er im September 
des Jahres (1875) schreibt, sagt, dass er eher die 
Fragen stellt als darüber entscheidet. Und während ich 

^) Juventus Mundi p, 524. 
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meine eigenen Schlussfolgerungen zur Prüfung vor- 
lege, darf ich wohl den Leser mit Recht daran er- 
innern, dass die Beweise, mit denen er im zweiten 
Theil dieses "Werkes zu thun haben wird, auf einem 
Boden stehen, der ganz von den Entdeckungen zu His- 
sarlik unabhängig ist. 
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Homer und die Dorische Eroberung. 



Ich muss gestehen, dass es die allgemeine An- 
nahme ist, die sich von vielen Seiten her wiederholt, 
dass Homer ein Asiatischer G-rieche gewesen sei, der 
nach der grossen, nach dem Osten gehenden Wande- 
rung, gelebt habe. Die Zahl und das Ansehen der 
Anhänger dieser Annahme war und ist der Art, dass 
ich vor ihrer Autorität zurückgeschreckt wäre, wenn 
ich nicht wüsste, dass ihr Anhang nichts weiter als 
eine mechanische Beistimmung ist, die man einstweilen 
gleichsam jeder gangbaren Ueberlieferung giebt, ehe 
sie einer genauen Prüfung unterworfen wird. An dem 
Punkte angelangt, zu welchem n^ich mein Bestreben, 
den Text der G-esänge zu prüfen, führte, wenn ich nun 
der Ansicht, dass Homer ein Asiatischer G-rieche 
gewesen, der nach der Dorischen Eroberung geboren 
wurde, gegenüberstehe, so kann ich nur ihr zurufen: 

,,Packe Dich !" ^) Ich könnte ihn fast ebenso leicht f&r 

• . 

^) ^^oint thee^' Shakespeare Lear HE, 4. And aroint thee^ 
'witch, aroint. ' 
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einen Engländer, oder Shakespeare für einen Franzosen, 
oder Dante für einen Amerikaner halten. 

Als Stütze dieser Ansicht habe ich nur wenig 
ernste G-ründe gefunden. Die elegante, aber sehr ge- 
ringfügige Abhandlung von Wood adoptirte diese An- 
sicht und behauptete das Feld in England, zu einer 
Zeit (1776), wo ein systematisches Studium des Textes 
noch gar nicht begonnen hatte. Die Stelle in der 
nias IV, 61 ') verlangt, wie ich glaube, keinen solchen 
Schluss; aber selbst wenn sie ihn erforderte (obschon 
dieses Mittel nicht leicht angewandt werden sollte), so 
sollte sie wie ich dafür halte, ohne alles Zögern ver- 
worfen werden. Ich will hier nur einige Beweise gegen 
die Ansicht, welche dem Homer keine Heimat im 
Achäischen Griechenland gewährt, erwähnen. Jedoch 
will ich voranschicken, dass er unter dem freiwilligen 
System 2) lebte, für sein Brot sang, und sich deshalb in 
beständiger Sympathie mit den herrschenden und, so 
zu sagen, obersten Sympathieen seines Zuhörerkreises 
halten musste. ' 

Erstlich geben die Gesänge dem Achäischen Namen 
und der Achäischen Basse beständig und vorwiegend 
allen Buhm. Aber nach der Invasion der Herakliden 
waren die Achäer so gesunken, dass sie ein höchst un- 
bedeutender und eine Zeit lang ein entehrter Theil 
des Griechischen Volkes waren. 



*) Studies etc. vol. I, pag. 39. 

') Ohne Besoldung? Uebers. 
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Zweitens, hätte Homer in einer solchen Periode 
gesungen, so hätten die Derer, welche am höchsten auf 
der Griechischen Halbinsel standen, und die lonier, 
welche in Attica zur Blüthe kamen oder in Kleinasien 
berühmt waren und florirten, höchst wahrscheinhch 
einen hervorragenden Platz in den homerischen Ge- 
sängen behauptet. Während aber die älteren Namen, 
""Aqyeioi und Jdvaoi, fortwährend gebraucht werden, 
ist der Name der Derer, nur zweimal beiläufig an- 
geführt, ganz und gar unbedeutend; und der Name 
lonier, ausser dass er dunkel ist, wird noch mit 
dem Zusätze klMexitaiveg, die Tunika nachschleppend 
oder, wenn wir es in einem freundlichen Sinne über- 
setzen, mit Gewändern, welche den Boden „fegten", er- 
wähnt, und noch dazu an der einen Stelle, wo die 
Ionischen Soldaten uns vorgeführt werden *). Dies ist 
sicherlich eine beschimpfende Bezeichnung für Soldaten. 

3) Nicht weniger bedeutend sind die Betrachtun- 
gen, die mit dem Aeolischen Titel verknüpft sind. 
In der späteren Griechischen Ueberlieferung haben wir 
zahlreiche Andeutungen über Aeolier, die sich in 
verschiedenen Theilen von Griechenland angesiedelt 
hatten 2). Aber keine derselben kann in der Form, in 
welcher sie wirklich stehen, als historisch betrachtet 
werden. Gehen wir auf Homer zurück, den Viele einen 
Aeolischen Griechen genannt haben, so finden wir, dass 

^) II. XIII, 685. 

*) Thirlwall, Hist. Greece vol. I, cap. IV. 
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er nicht eimal die Existenz der Aeolier^ sondern nur 
der AloXiöai kannte. Er führt uns eine verschiedene 
Anzahl von Personen und Familien vor, welche die 
höchsten Stellen einnahmen und bedeutende Bollen in 
der frühen Geschichte des Landes spielten, die von 
einem ^^loXog abstammten oder mit ihm verwandt waren. 
Dieser ^loXog hat ganz das Aussehen eines mythischen 
Eponymisten.^) Aber obschon Homer die Dörfer und 
lonier sehr wohl kannte, und während die Achäer sein 
Hauptthema sind, so ist er durchaus unbekannt mit 
dem Aeolischen Stamme. Und dies verstehen wir ganz 
gut, wenn (wie ich behaupte) er ein Achäischer Grieche 
oder ein Grieche vor der Dorischen Eroberung gewesen. 
Das erste Eesultat jener Eroberung war eben das, 
was den Namen der Aeolischen Wanderung erhalten 
hat. Viele Flüchtlinge, aus verschiedenen Theilen 
Griechenlands ausgetrieben, gingen nach dem Norden, 
setzten nach Kleinasien über, eroberten Lesbos, grün- 
deten Ouma, nahmen das Land „von Cuzicos an der 
Propontis bis zum Fluss Hermos" in Besitz und nannten 
es Aiolis 2), unter welcher Bezeichnung es einen wich- 
tigen Platz in der Geschichte hat. 

Wäre Homer ein Aeolischer Grieche oder über- 
haupt ein Asiatischer Grieche, wie konnte er mit dem 

^) Stammvater? Ein angenommener Name, um eine Familie 
oder einen Stamm herzuleiten. Anm. des Uebers. 

^) Mitford's Greece vol. I, chap. V, sect. 2; Thirlwall chap. 
XII (vol. II, 82, 12. Ausgabe) ; Strabo Buch XIII, pp. 582, 586 ; 
ÖTote vol. n, p. 26 (Ausgabe 1851). 
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Aeolischen Namen unbekannt sein, da doch Aiolis eine 
Haupteroberung der Griechen war, die sie in Klein- 
asien gemacht hatten? Wie hätte er mit Erfolg die 
Existenz jenes Namens verleugnen können, wenn er uns 
dennoch die AioUdat nennt, jene zerstreuten Glieder 
einer einzelnen Familie, die, gering an Zahl, zwar von her- 
vorragender Stellung waren, aber doch keine Gemeinde 
oder Stamm bildeten? Der Unterschied ist ein wesent- 
licher ; denn so wie er nichts von einem Stamm in dem 
Aeolischen Falle weiss, so weiss er auch nichts von 
einem Eponymisten oder einer Familie in den Dori- 
schen oder Achäischen Fällen. 

4) Dieser Theil des Beweises wird noch zwingen- 
der, wenn man bedenkt, dass unter dem Namen Aiolis 
in der Periode, die auf die Dorische Eroberung folgte, 
die Ebene und die Lage von Troja miteinbegriffen war. 

Wäre nun Homer ein Aeolischer Grieche oder ein 
Grieche aus der späteren Ionischen Wanderung ge- 
wesen, dann müsste er unter Leuten gesungen haben, 
von denen viele mit der Topographie des Ortes ver- 
traut waren. Aber ich halte es für ausgemacht, dass 
während er uns die locale Beschreibung der Lage 
von Troja und der Ebene gegeben hat, die zur Wieder- 
erkennung im Grossen genügte, so hat er dieselbe sehr 
lose und willkürlich im Einzelnen behandelt. Er hat 
sich mit der Ebene beschäftigt, ohne dass man eine 
genaue Bekanntschaft mit derselben voraussetzen darf,, 
gerade so wie Jemand, der da für seine Hörer eia 
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Oemälde mit kühnen, aber leichten Strichen skizzirt, 
und nicht wie Jemand, der seine Schaubühne nach 
«iaem Orte versetzt, mit dem sie schon persönlich be- 
kannt waren und der bei Weitem den berühmtesten 
Theil des Landes, das 'sie bewolmten, bildete. Der 
lange und fast mikroskopische Streit, welchen die Ge- 
lehrten in alter und neuer Zeit hinsichtlich der Frage 
über die Lage Trojas geführt haben, genügt fast allein, 
meine Behauptung wegen seiner Behandlung der Haupt- 
züge der Ebene zu rechtfertigen. 

Ich will indess diese Behauptung durch ein Bei- 
spiel erklären. Er erwähnt zwei Bäche als ganz nahe 
bei Tiroja, welche die Quellen des Skamanders waren 
und von denen die eine warm, die andere kalt war. 
Die Bounärbaschi-Quellen können mit Recht ein Theil 
des Skamanders genannt werden; aber Bounärbaschi 
ist nicht Troja und der Quellen sind nicht zwei, son- 
dern mehrere und sogar in Bezug auf Temperatur ver- 
schieden. Die einzige Art, diesen Widerspruch zu er- 
klären, ist, dass Homer von einem Dampf oder Dunst 
über dem Wasser gehört haben mochte, der während 
eines Theiles des Jahres, aber nicht in dem andern 
dort gesehen wd und mit dem Gegenstand demgemäss 
verfahren ist, gerade so wie er die Arctischen .Tage 
und Nächte zwischen die Kimmerier und die Laistru- 
gonen getheilt hat. Aber diese poetische Lösung würde 
allein die Beschränktheit seines localen Wissens be- 
weisen. Wenn wir also von Bounärbaschi zu dem 



84 • Drittes Kapitel. 

wahren Troja auf Hissarlik gehen, so haben wir den 
Vortheil von kleinen Einzelnheiten, die uns Dr. Schlie- 
mann gegeben hat (p. 194). Das Resultat ist, dass dort 
nicht zwei Quellen oder Ströme vorhanden sind, sondern 
gar vier; dass zwei davon für eine doppelte gehalten 
werden können, aber beide haben dieselbe Temperatur ; 
dass keine derselben die Quellen des Skamanders über- 
haupt sind; dass der Skamander wirklich von einer 
warmen und einer kalten Quelle entspringt, aber diese 
liegen verborgen im Berge Ida, weit entfernt von Troja. 

5) Die Athener, welche in der Zeit der Dorischen 
Eroberung die Freunde und "Wirthe der nichtdorischen 
Flüchtlinge waren, müssen bei dem Sänger in hohem 
Ansehen gestanden haben, der ein Abkömmling jener 
Auswanderer war, welche von jenen bewirthet wurden. 
Aber ihre Stellung in den Gesängen ist eine niedrige ; 
ihr Oberhaupt ist nicht berühmt, ist sogar des Schreckens 
fähig, was niemals mit irgend einem grossen oder echten 
Achäischen Häuptling der Fall ist; und die Stelle des 
Schiffsverzeichnisses, in welcher der Anführer und die 
Achäer gelobt werden, ist ganz vereinzelt, steht im 
seltsamen Widerspruch mit dem allgemeinen Inhalt des 
Schiffsverzeichnisses selbst und wird im Ganzen viel- 
leicht am gerechtesten und am allgemeinsten als eine 
verdächtige Stelle in den Gesängen betrachtet. 

6) In den Beschreibungen des Griechischen Schiffs- 
verzeichnisses finden sich nicht weniger als siebzig 
Punkte, die man besondere locale Färbungen oder 
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Associationen nennen kann. Es enthält 265 Verse. 
Von diesen geben von zwanzig bis dreissig die Anzahl in 
den einzelnen Schiffen, und eine grössere Zahl detaillirte 
historische Legenden. Beiwörter, die locale Kenntniss 
Terrathen oder an dieselbe erinnern und gleichsam den 
"Widerspruch herausfordern, kommen häufig vor. Da 
sind von Boeotia allein elf Städte vertreten. Der Tro- 
janische Katalog, der sich über die ganze Westküste 
von Kleinasien verbreitet, besteht aus zweiundsechzig 
Versen; aber anstatt dass sie ein Kennzeichen von lo- 
caler Färbung auf je drei Versen mehr oder weniger 
haben, enthält der Katalog blos eines auf je zehn. Wie 
verträgt sich das mit der Ansicht, dass Homer ein 
Asiatischer Grieche gewesen, dass er seinen Beruf 
als Sänger hauptsächlich auf der östlichen Seite des 
Archipelagus (der reichem und friedlichem) betrieben 
habe, und dass er auf der Griechischen Halbinsel ver- 
hältnissmässig ein Fremder war? 

7) Ich werde in diesem Werke mich mit dem 
Hymnus an Apollo besonders beschäftigen. Da er in 
seiner jetzigen Gestalt nicht das Werk des Dichters 
der Hias und Odyssee sein kann, so ist die Autorität 
der Stelle, welche von Thucydides aus demselben an- 
geführt wird, nicht gross; aber die Behauptung, die 
in dieser Stelle selbst enthalten ist, ist keineswegs^ 
dass Homer ein Asiatischer Grieche gewesen sei *). 
Sie sagt nur, dass er blind und, aus dem Wörtlaut 

^) Man vergleiche weiter Seite 101. 
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der Linien zu schliessen^ offenbar in vorgerücktem 
Alter und ein Bewohner von Chios gewesen war. 

8) Wahr ist, dass des Dichters Kenntniss Yom 
Süden Griechenlands und besonders von den Inseln im 
Westen davon, weder als allgemein noch als genau hin- 
gestellt werden kann; aber von Kleinasien, mit Aus- 
nahme des äusserst nordwestlichen Winkels, der Schau- 
bühne des Krieges, hat er in der That nur eine sehr 
geringe Kenntniss gezeigt. 

9) Ist es denkbar, dass nach einer Umwälzung, die 
einen so ausgedehnten Wechsel mit sich brachte, und 
nach einer solchen Versetzung der Rassen, als die 
Wiederkehr der Herakliden gewesen ist, in 27600 Versen 
nicht ein einziges Wort sich finden sollte, das eine An- 
spielung auf dieses Ereigniss verräth, ausgenommen 
eine einzelne und zweifelhafte Stelle (H. IV, 51), welche 
sich auf eine Zerstörung von Sparta, Argos und My< 
cene beziehen kann, die diese Umwälzung hervorgerufen 
hat? Nein, es ist durchaus unmöglich, sich selbst auf 
diese Verse zu verlassen, als ob sie ein historisches 
Zeugnis s oder nur eine Anspielung auf die näheren 
Umstände der Umwälzung enthielten, weil sie nicht 
mit jenen Ereignissen übereinstimmen. Mit Bezug auf 
Argos steht es uns nicht frei zu behaupten, dass seine 
politische Lage überhaupt durch die Bückkehr der 
Herakliden verändert, noch viel weniger, dass es zer- 
stört Worden ist. Es fand überhaupt, so weit wir es 
wissen, keine Zerstörung irgend einer dieser drei Städte 
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statt. Alles, was wir davon als wahrscheinlich wahr be- 
haupten können, besteht darin, dass die G-riechische Hege- 
monie dadurch von Mycene nach Sparta übertragen wurde. 
10) Aber diese starke verneinende BÜtik ist we- 
niger stark als die positive Beweisführung. Wovon, 
von welchen Männern, welchen Sitten, von welchem 
Zeitalter singt Homer?« Ich behaupte, dass es Achäer, 
Achäische Sitten und das Achäische Zeitalter sind. Die 
Luft, welche er athmet, ist die Achäische. Sie duftet 
von der Jugend und Gesundheit der Nation, ihrer 
Hofihung, ihrem Eifer und ihrer Energie. Wie hätten 
ihn die Golonieen in Kleinasien mit seinen Ideen von 
freier und dennoch königlicher Regierung begeistern 
können ? Was wissen wir von irgend welcher Beschäf- 
tigung mit Beredsamkeit in jenen Colonieen, die so 
stark war, dass sie seine grossen Reden und Debatten 
ihm einhauchen konnte? Er zeigt uns den Achäischen 
Charakter in der heroischen G-estalt, mit seiner wunder- 
baren Vereinigung von Stärke und sogar von Gewalt 
gepaart mit Sanftmuth und Verfeinerung; wie konnte 
er dieses anders erfahren, als durch die Beobachtung 
derer, unter denen und deren Repräsentanten er lebte ? 
Es herrscht in dem Achäischen Leben eine Vollkommen- 
heit und eine Originalität, ein Element, in dem sich alle 
seine Figuren bewegen, das später auf ungenaue und 
schwache Weise von den Dichtern zur Idee des heroi- 
schen Zeitalters verkörpert worden ist, wie es kaum 
existiren und noch viel weniger auf einem neuen Boden 

Gladstoue, Homer und sein Zeitalter. 8 
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und bei den bis auf den Qrund yeränderten Zuständen 
nach der Wanderung erwartet werden konnte. 

11) Wahrlich, die Ueberlieferungen über den Geburts- 
ort Homer's sind voll von echt mythischen Kennzeichen. 
Das heisst, sie sind so, wie sie die Leute, im wirklichen 
Verlauf der Dinge zu erdichten pflegten. Und hätte 
er selbst unter der Achäisch^ Civilisation gelebt und 
gesungen, so war doch diese Civilisation bald und auf 
gewaltsame Weise entschwunden. Der mannbarste, aber 
zäheste und gröbste Zweig des Griechischen Stammes 
wurde nach der Front gebracht und wurde auf Jahr- 
hunderte hinaus der herrschende : nämlich die Dorische 
£asse, eine Rasse, die augenscheinlich die ganze Zeit 
hindurch unfähig war, die feineren Elemente der Grie- 
chischen Civilisation sich anzueignen. Im Zusammen- 
hange mit dem heiteren, geistreicheren Theil der Na- 
tion mussten die Gesänge, welche sie nur zu schätzen 
wussten, ebenfalls auswandern. Daher stammt ohne 
Zweifel die Tradition, dass Lykurg sie nach Griechen- 
land brachte, um wo möglich seine eisernen Menschen 
zu rühren und zu schmelzen^). Aber während dieser 
ganzen Zeit ihrer Verbannung aus der Halbinsel be- 
hielten die Gesänge dennoch vielleicht eine andauernde 
beständige Circülation unter den Kindern derjenigen, 
deren Ahnen in den nähern Generationen sie so gern 
gehört hatten und deren entferntere Helden durch die- 



^) Wortspiel to melt or smelt. Anmerk. des Uebers. 
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selben das Geschenk der Unsterblichkeit erhalten hatten 
oder nach ihrer Ansicht erhalten zu haben schienen. 
So kam es, dass durch einen natürlichen Fort- 
schritt; da die Gesänge eine Zeit lang Asiatisch waren, 
Alles, das mit ihnen zusammenhing, und am meisten 
der Sänger selbst ebenfalls für Asiatisch gehalten wur- 
den. In dem Verse: „Smyrna, Rhodos, Colophon, 
Salamis, Chios, Argos, Athenae", haben wir die Städte 
als Candidaten aufgezählt, die sich um die Ehre, ihm 
Geburtsort zu sein, bewerben. Von diesen Städten 
hat blos die eine (Argos) ein grosses Interesse an der 
Action der Iliade, aber die meisten derselben, da sie 
Mittelpunkte einer nachfolgenden Civilisation und Macht 
wurden, hatten ohne Zweifel die Werke Homer's be- 
herbergt und an ihnen ihre Freude gehabt. Dieses,, 
wie es mir scheint, ist keine unnatürliche Erklärung 
von dem Entstehen und Wachsen einer Ansicht, die,^ 
wenn sie nach ihrem Verdienst allein beurtheilt wird, 
durchaus seltsam denjenigen erscheinen muss, die über- 
haupt es versucht haben, die ausserordentliche Nähe^ 
der Association und die enge und glühende Sympathie,^ 
die zwischen Homer und den Helden und Thaten, die 
er verherrlicht, herrscht, wirklich zu ermessen und zu 
erwägen. 

Das Resultat scheint zu sein, däss wir hinreichende 
Gründe haben, es in Abrede zu stellen, dass Homer 
ein Asiatischer Grieche gewesen sei. Zugleich aber 

vermögen wir Gründe genug zu finden, warum in der 

8* 
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historischen Zeit das Gerücht und der Glaube ent- 
standen sei, dass er ein Kleinasiate war. Von den 
Asiatischen Oolonieen nämlich kamen "Wissenschaft 
und Philosophie thatsächlich nach Griechenland' zurück 
und der Standpunkt des historischen Wissens und der 
Geschichte überhaupt war noch nicht so fortgeschritten, 
dass die Bewohner der Griechischen Halbinsel in Bezug 
auf ein entlegenes Zeitalter oder eine fernstehende 
Person wieder den Ort oder die Zeit, welcher er an- 
gehörte, mit Genauigkeit zu unterscheiden vermochten, 
Ihre ältesten Ideen von Literatur waren nämlich die 
der Homeriden und des Bischen Oyclus und diese waren 
. mit dem Hellenenthum in Asien verknüpft, so dass sie 
ganz natürlich und aus eigenem Antriebe, aber ohne 
die Hilfsmittel der kritischen Forschung, den Homer 
in Verbindung mit jenen Associationen brachten und 
ihn als ihre E^rone behandelten. • 

12) Nur wenige Worte werden genügen, die sehr 
geringfügigen Gründe, die Wood dafür gebracht hat 
(wir haben indess grosse Ursache ihm dankbar zu sein), 
dass Homer einen Asiatischen Ursprung und Wohn- 
ort gehabt habe. 

Sie sind folgende ^) : 

1) Das er die Lokrier jenseits des heiligen Euboea 
versetzt (/te^rjv leg^g Evßocr]gy II. 11, 535). Aber das 
Wort fi^griv braucht gerade nicht, wie er es vermuthet, 
auf die örtliche Lage oder Stellung des Sprechenden 

*) Wood's Essay p. 8. (Ausg. 1775.) 
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Bezug zu haben. Es bedeutet „gegenüber". Homer 
beschreibt wahrscheinlich die Lage der Lokrier mit Hin- 
sicht auf Euboea, entweder wegen des Beiwortes 
„heilig" oder weil die Abantes, die Bewohner dieser 
Insel, ein besonders kriegerischer und ausgezeichneter 
Theil der Griechischen Armee waren ^). 

2) Dass Homer die Echinades an die Mündung 
des Acheloos verlegt (TteQrjv älog, "HXidog avxa). Die 
Bedeutung „jenseits" passt hier so ziemlich zu Ttiqrpf, 
obwohl ich „überseeisch" vorziehen möchte (H. 11, 626). 
Aber der Ausdruck würde im Munde eines Asiatischen 
Griechen, dem das ganze continentale Griechenland und 
nicht blos die Echinadischen Inseln „über die See" war, 
befremden und unangemessen sein. Es passt aber vor- 
züglich für einen Achäischen Griechen, denn es be- 
handelt den Peloponnesos als das Haupt und den 
Mittelpunkt von Griechenland. Es scheint zugleich den 
regelmässigen Fortschritt in der gehörigen Ordnung 
des Katalogs anzugeben. Das letzte Oontingent, wel- 
ches er genannt hatte, war das von Elis, „Nun," glau- 
ben wir ihn gleichsam zu hören wie er sagt, „nehme 
ich zunächst die Echinadischen Inseln auf der anderen 
Seite des Wassers." Sehr verständlich, wenn es auf 
der Halbinsel von Griechenland gesprochen wird, aber 
weit weniger verständlich, wenn's in Asien gesagt wird. 
3) Eumaios, in der Odyssee XV, 403, setzt seine 
Heimatinsel Syriö ,.jenseits oder über" Ortygiö. Wood 

^) II. II, 536, 541—44; IV, 464. 
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nun meint, dass von Ithaka aus, Syri^, worunter er 
Syra versteht, hätte als dem Sprecher näher bezeichnet 
werden sollen, als Ortygid, welches er für Delos hält. 
Es ist ohne allen "Nutzen, hier den Versuch zu machen, 
die TQonal 'qeUoio , die Wenden der Sonne in TJeber- 
einstimmung mit dieser Ansicht zu erklären, da gar 
kein Grund vorhanden ist anzunehmen, dass die Orte 
richtig identificirt sind und jeder Grund für das Gegen- 
theil vorhanden ist. 

4) Er führt «) die Stelle in der Hias IX, 4 an, 
wo Boreas und Zephyros von Thacien über das Meer 
wehen. Aber ich vermag nicht zu sehen, dass es irgend- 
wie auf unser Thema Einfluss hat. 

5) Er erwähnt auch die Heftigkeit, welche Homer 
dem Wehen des Zephyros beilegt, und sagt, dass dieses 
sein wahrer Ionischer Charakter sei 2). Aber wenn 
dieses der Ionische Charakter des Windes sein soll, 
so befürchte ich, müsste dies auch der Charakter des- 
selben Windes sein zwischen den felsigen Inseln der 
Westküste Griechenlands. Wenn Homer anderwärts 
(Od. IV, 567) diesem Winde einen andern Charakter 
beigelegt hat, so mag dies so zu erklären sein, wie 
wir eine verschiedene Vorstellung dem Nordwestwind 
und dem Westwinde einzeln beilegen. Der Zephyros 
in Homer bedeckt einen Bogen des Kreises, der beide 
einschliesst. 



Wood's Essay p. 18. 
8) Ibid. p. 25. 
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6) Der Dichter, glaubt Wood *), behandelt Länder, 
je nach ihrer Entfernung von lonien als fremde und 
unbekannte. Dies steht in geradem Widerspruch mit 
dem, was wir in dem Schiflfsverzeichniss bemerken ; und 
nirgends, ausser auf der Ebene von Troja, haben wir 
so viele locale Einzelnheiten als auf Ithaka, das ausser- 
halb der Sphäre der geographischen Kenntniss des 
Dichters lag. Man wird zugeben, glaube ich, dass 
Wood's Gewebe von Bemerkungen äusserst dün/i ist, 
so dass diese kaum bei dem gegenwärtigen Standpunkt 
der homerischen Kritik hätten vorgelegt werden können. 
Ich habe diesen Seitengegenstand berührt, wie ich 
glaube, aus genügenden Gründen. Es war nothwendig^ 
dass ich meinen Protest ausspreche gegen die Ansicht^ 
dass die Gesänge wirklich oder auch nur wahrschein- 
lich ihren Geburtsort in Asien und nach der Dorischen 
Invasion hätten. Ueber die der Invasion vorangehende 
Periode wirft* Egypten, selbst im Schwinden seiner 
Macht, einen majestätischen Schatten. Von dem Busen, 
dieses Reiches hatten Einwanderungen, Schifffahrt und 
wahrscheinlich die directe Ausübung der politischen 
Gewalt, die Samen der Wissenschaft und Künste ge- 
tragen und dieselben in den glücklichsten Boden ge- 
legt, in welchem sie zu keimen bestimmt waren. Und 
von den indirecten Zeichen und Wirkungen dieses merk- 
würdigen Processes sind die Gesänge ganz durch- 
drungen. Ich werde bald nicht nur auf die zahlreichen 

*) Ibid. p. 30. 
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und bisweilen dunkelen Andeutungen die Aufmerksam- 
keit lenken, sondern auf Merkmale, die, wenn sie auch 
an Zahl gering sind, gewöhnlich doch ein sehr be- 
stimmtes Gepräge haben. Doch habe ich das Q-efühl, 
dass sie denjenigen, die an dem Glauben festhalten, 
dass Homer ein Asiatischer Grieche aus der Zeit nach 
der Wanderung war, nur als ein leerer Traum er- 
scheinen könnten. Zu dieser Zeit war Egypten für 
Griechjönland, ausser bei einzelnen Gelegenheiten, weiter 
nichts als ein blosser Name: seine Grösse hatte man 
vergessen; es war weder Freund noch Feind, so weit 
wir wissen; die Beziehungen, die zwischen den beiden 
Ländern einst bestanden hatten, waren mit tiefster 
Dunkelheit bedeckt; die uralten Einwanderungen aus 
dem Osten hatten fast die Form von alten "Weiber- 
geschichten angenommen. Ein Dichter jener Zeit und 
jenes Ortes würde kaum Gelegenheit gehabt haben, 
auch nur ein Zeichen von dem Vorhandensein Egyp- 
tens zu geben. Und wenn die Spuren und Andeu- 
tungen, bei welchen ich jetzt verweilen werde, oder 
die zahlreichen und verschiedenen Merkmale, welche 
Andere aufgefunden haben, in sich etwas Wesentliches 
enthalten, so geben sie doch einen neuen Beweis da- 
gegen ab, dass man die Abfassung der Gesänge, so 
weit ihr Hauptinhalt geht, nach der Dorischen Erobe- 
rung verlege. 
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Von dem Verfasser, der Hymne an den Delischen 

Apollo. 



Ich glaube, dass die allgemeine Ansicht über die 
Hymni Homerici die ist, welche Matthiae in seinen Prole- 
gpminis (Leipzig 1800 S. 10) ausgesprochen hat, nämlich, 
dass sie nicht mit Recht dem Verfasser der Hias zu- 
geschrieben werden können und auch von den be- 
fähigtsten Richtern ihm gewöhnlich nicht zugeschrieben 
werden. Im Allgemeinen hat die Frage einen Stand- 
punkt erreicht, wo die Mühe, sie zu discutiren, ver- 
schwendet wäre. Einige jedoch wünschen, dass man 
mit der Hymne an Apollo eine Ausnahme mache: 
wenn auch nicht als Ganzes, doch nachdem man 
sie in zwei Theile getheilt, von denen der eine die 
Hymne an den Delischen Apollo, die zweite an den 
Pythischen genannt wird, und der ersteren wird die 
Ehre, Homer zum Verfasser zu haben, zugeschrieben. 
Das ist die Sprache Dgen's in seiner Ausgabe vom 
Jahre 1796. Er hat seine Gründe angegeben in einer 
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Schrift, welche hier füglich als Ausgangspunkt dienen 
kann. 

„Parum me movet Thucydidis testimonium (HE, 
104), auctoris satis gravis; parum Aristophanis ^'Oqv, 
hl 4: *), qui vs. 114 hymni Homerici nomine laudat. 
Hi enim testes, etsi antiqui, et fide maxime. digni, 
tamen ab Iliaci carminis aetate nimio temporis inter- 
vallo disjuncti sunt. Movet me linguae ac sententiarum 
similitudo, rerum convenientia, et vetustis ruhigo." Hgen, 
Hymni Homerici, 1796. Einleitung S. XV, XVI. 

Das Oitat, welches von Aristophanes herrührt, ist 
nicht von grosser Bedeutung ; und nicht blos darum, 
weil die Stelle verdächtig ist (Becker, in loc). Es ist 
zweifelhaft, ob die Anspielung nicht auf II. V, 778 ^) 
viel mehr gerichtet ist als auf die Hymne. In keinem 
der beiden Fälle ist sie genau. In der Iliade werden 
Her6 und Athene erwähnt. In der Hymne wird Eili- 
thuia mit Iris einbegriffen, und da die Rede von der 
Flucht der Unsterblichen ist, so ist es nicht einleuch- 
tend, warum nicht beide angeführt werden. Zugegeben, 
dass die Hymne wahrscheinlich in der Anspielung ge- 
meint ist, so kann es nicht überraschen, wenn Aristo- 
phanes in seinem burlesken Thema sich damit begnügte, 
auf das damals herrschende unbestimmte Gefühl sich zu 
verlassen, das in loser Weise d§m Homer viel von dem 



.^) I^tv Se •/ "Oftri^oe e^aax IxiXrjv elvcu r^i](}a)vi TteXeii]. 
*) Gultman de Hymn. Hom. Hist. Grit. p. 30. 
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beilegte^ das Niemand jetzt als ihm zukommend an- 
nehmen möchte. 

Aber die Stelle im Thucydides ist vollkommen 
klar und hat bei Einigen Gewicht, die nicht die innere 
Wahrscheinlichkeit, auf die sich Hgen stützt, erwogen 
haben.. Auch kann man zugeben, dass die Linien, 
welche sich auf den blinden Dichter von Ohios be- 
ziehen, von einer Vollkommenheit sind, mit der sich 
leicht keine anderen in den übrigen Hymnen messen 
können. 

Andrerseits muss man sich daran erinnern, dass die 
Autorität des Thucydides in einem Falle, wie der vor- 
liegende, nicht nach seinem Urtheil oder seiner Ge- 
nauigkeit als Historiker bemessen werden kann, da er 
ja nicht als solcher hier schreibt. Er hatte keine 
historischen Data, worauf er sich stützen konnte. Ent- 
weder also verfährt er nach einer populären Ansicht 
oder nach einer von ihm gewonnenen kritischen Schluss- 
folgerung. Die populäre Ansicht seiner Zeit stützte 
sich aber nicht auf irgend ein Resultat, das aus einer 
kritischen Forschung hervorgegangen, und für unsern 
Zweck ist dies ein Gegenstand von geringem oder gar 
keinem Gewicht. Sein eigenes kritisches Urtheil hat 
nicht den Gfad von Gewicht, den es besitzen möchte, 
wenn es in einer der unsrigen gleichen Zeit abgegeben 
worden wäre,' wo die Kunst der wörtlichen Kritik so 
lange studirt, ihre Regeln verdaut worden sind und 
ihre Lehren gleichsam fertig dastehen. 
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Wir befinden uns demnach innerhalb bestimmter 
Grenzen, wenn wir annehmen, dass selbst die Ansicht 
des Thucydides uns nicht rechtfertigt, dem Homer die 
Hymne an den Delischen Apollo beizulegen, sobald 
nämlich die innere Kritik derselben auf die entgegen- 
gesetzte Richtung hinweisen sollte. 

Diese innere Wahrscheinlichkeit würde jetzt mit 
Fug und Recht erstlich unter die Abtheilungen des 
Stils und des Ausdruckes , dann zweitens in Betreff 
der Art, in welcher die Ueberlieferungen und Sitten 
dargestellt sind, behandelt werden. 

Die Frage der TJebereinstimmung und Abweichung 
mit und von den Gesängen, die als von Homer her- 
rührend zugestanden werden, nämlich der Ilias und 
Odyssee, kann auf diese Weise gebührend berücksich- 
tigt werden. Dies ist die rerum convenientia, welche 
Ilgen im Sinne hat und worüber ich dessen TJrtheiL 
mit einigem Vertrauen in Frage zu stellen wage. 

Die Untersuchung ist wesentlich und wichtig, wenn 
man bestimmen will, ob Homer ein Asiatischer Grieche 
war, der in einem Zeitalter und in einem Lande ge- 
boren und erzogen wurde, die beide gänzlich von den 
alten Achäischen Traditionen getrennt lagen, oder ob 
er stets die Luft in der hellenischen Halbinsel ein- 
geathmet hat. Denn die Stelle im Thucydides, wenn 
man sie nicht durch Kritik beseitigen kann, ist ein 
ernstes Hindemiss zur Annahme der letzten Ansicht,, 
welche auch, wie ich denke, die wichtigere ist; in der 
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That ich bin genöthigt zu glauben, dass sie die einzig 
zulässige ist. 

Ich. leugne nicht die vetustatis rubigo, wie es 
Ilgen nennt; aber ich halte dafür, dass der Rost ader 
Schimmel des Alterthums weniger alt ist als die der 
Oesänge. 

Die linguae ac sententiarum similitudo kann ich 
nicht zugeben; aber ich werde sparsam mit ihnen ver- 
fahren, in so weit es blosse Ansichten sind, oder Ma- 
terien, die ein philologisches Wissen voraussetzen, 
welches ich nicht besitze. Hinsichtlich der rerum con- 
venientia ist meine Ansicht, dass die Art der B-e- 
handlung, so weit-sie die Sitten und Ueber- 
lieferungen in der Hymne an den Delischen 
Apollo betrifft, ganz unverträglich ist mit 
irgend welchem Glauben, dass sie von dem 
Verfasser der Ilias und Odyssee verfasst 
sein könne. 

Die Hymnen sind, meiner Ansicht nach, solche, 
wie wir sie billiger Weise erwarten können unter der 
Annahme, dass die Ilias und die Odyssee die Frucht 
der Griechischen Halbinsel waren, dass sie aber in 
Eleinasien nach der grossen Wanderung nach dem 
Osten reproducirt wurden. Denn was man in der Ge- 
schichte dieses östlichen Magna Graecia sieht, ist eine 
ziemlich schwache Reproduction des Hellenischen Cha- 
rakters. Man vergleiche zum Beispiel den Widerstand 
^es wahren Stammes gegen Darius und Xerxes mit der 
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leichten Unterwerfung, die Croesus und Oyrus über die 
lonier und Aeolier des Festlandes bewerkstelligt haben, 
deren speculative Fähigkeiten bekanntlich vielleicht 
noch durch Asiatischen Umgang und wahrscheinlich 
auch durch Blutvermischung geschärft wurden, aber 
deren Begriff von Männlichkeit augenscheinlich sich 
abgeschwächt hatte. Der Dichter der Hias und Odyssee 
wurde sicherlich in einer kräftigeren Atmosphäre ge- 
boren und erzogen. 

Man kann mit Becht behaupten, dass die von 
Thucydides angeführte Stelle ein wahrscheinliches Zeug- 
niss für die Asiatische Geburt oder den Aufenthalt 
Homer's gewährt, und dass dasselbe nicht blos aus dem 
Beweisgrunde verworfen werden sollte , der aus der 
Hauptmaterie der Hymne hergeleitet wird, von welcher 
die Stelle ursprünglich getrennt gewesen sein mochte. 
Vielleicht kann man behaupten, dass Thucydides, das 
TtQooLfiiov zu Apollo anführend, das Wort in seinem 
ursprünglichen Sinne einer Vorrede oder Einleitung 
gebraucht, wogegen sein zweites Citat dicht bei dem 
Schluss der Hymne, wie sie jetzt ist, sich befindet. Ich 
behaupte nicht, dass wir sicher darüber sind, dass das 
Gedicht in seinen Einzelnheiten, wie es jetzt beschaffen 
ist, die genaue Form zeigt, in der es ursprünglich er- 
schienen war. Aber die Stelle, mit dem Lebewohl, 
das sie enthält, zeigt offenbar, dass sie dem Körper 
einer Composition dieser Art beigefügt worden ist. 
Es ist nicht anzunehmen, dass jene Dichtung als ein 
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Ganzes verschwunden ist, und dass die gegenwärtige 
ihre Stelle als G-anzes eingenommen hat. Es besteht 
demnach ein ziemlich starkes Verbindungsglied zwischen 
dem Citat und dem Hauptinhalt des Hymnus im All- 
gemeinen. Wenn es sich in der That nur an einem 
oder zwei Punkten herausstellen sollte, dass sie im 
"Widerspruch mit der homerischen Methode und seinem 
Zeugniss sei, so könnte man es wagen, eine Corruption 
des Textes anzunehmen. Aber wenn, wie ich zu be- 
weisen streben werde, die Art der Behandlung fast 
fortwährend mit der Idee der homerischen Autorschaft 
im Widerspruch steht, so hat ein derartiges Verfahren 
doch keine Endgültigkeit und der Misscredit des Haupt- 
theils des Hymnus muss seinen Einfluss gegen die 
Authenticität des Citats, d. h. gegen die Autorschaft 
Homer's behaupten. Ein Citat, das, beiläufig bemerkt, 
nicht einen Napaeu enthält, sondern blos die Bemerkung 
der Blindheit, eine Calamität, die wir nicht einmal 
Homer in seinen späteren Jahren mit Sicherheit bei« 
legen können, und an welcher auch irgend ein an- 
derer Sänger gelitten haben mochte. Auch müssen wir 
in 'Erinnerung bringen, dass die Stelle in dem Hymnus 
nicht geradezu die Frage entscheidet, dass Homer ein 
Asiatischer Grieche gewesen sei. Sie behauptet nur, 
dass ein blinder Sänger und offenbar ein beliebter und 
ausgezeichneter, und offenbar auch ein ältlicher in 
Chios ansässig war. Wenn die Tradition, welche die 
Bückkehr der Herakliden achtzig Jahre nach dea 
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Troicis festsetzt, zuverlässig ist, so mag die Stelle so- 
gar von Homer und mit Wahrheit von ihm als altem 
Manne sprechen, und doch kann die Abfassung der 
grossen Gesänge der Rückkehr der Herakliden voran- 
gegangen sein. Aber dieser Möglichkeit kann trotz- 
dem noch die schwer zu beantwortende Frage ent- 
gegengesetzt werden, wie es komme, dass ein mit der 
Rückkehr vertrauter Dichter und Zeuge der grossen 
Umwälzung, die sie bewerkstelligte, ein Dichter von 
seinem Bewusstsein unter 27000 Zeilen nicht einmal 
hinreichende Andeutungen von den Thatsaehen hinter- 
lassen haben sollte, die von solchem bewältigenden 
Einflüsse auf die ganze Haltung des Griechischen Lebens 
und seines eigenen gewesen sind? 

Ich stelle das hohe Alter dieses Hymnus, mit Aus- 
nahme einer oder zweier - offenbar modernen Wen- 
dungen, nicht in Frage. Ich finde dfirin keine Bezug- 
nahme auf die Existenz von Delos, das auf der See 
umherschwamm, ehe es festwurzelte. Dies kam erst in 
späterer Zeit hinzu, aber wird von Pindar erwähnt, 
wie ihn Strabo citirt ^). Und es ist wahrscheinlich 
selbst eine alte Tradition, denn es verräth Spuren 
davon, dass dies aus Egypten copirt worden, wo nahe 
bei Buto, der Stadt der Leto, dem Herodot die Insel 
mit Namen Ohemmis als eine schwimmende gezeigt 
w^urde. Sie war mit Palmen bedeckt und hatte einen 



^) Buch X, S. 485. 
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gössen Apollotempel ^). Leto> dessen sei man einge- 
denk, war eine der acht grossen Gottheiten Egyptens. 
Mit diesen einleitenden Bemerkungen gehe ich 
daran, die Untersuchung unter Beachtung der Einzeln- 
lieiten fortzuführen. 

I. 

Die Verse 2—4. 

ov re &eoi xara Bmfia jjibs iQOftiovaiv iovra' 
xal ^d y dvataaovatv, eTttax^dbv ipx^fi^oto, 
' Tidvree ay' k8Qd<av, ore ^auSifun roSa rtraiPBt, 

Der zweite Vers des Hymnus stellt die Olympischen 
Oötter im Allgemeinen als zitternd vor Apollo hin, 
wenn er durch den Palast des Zeus schreitet; und in 
dem dritten Verse wird behauptet, dass sie aufstehen, 
oder aufspringen von ihren Sitzen, sobald er seinen 
Sogen spannt. 

In diesen zwei Bildern heiTscht Mangel an Pro- 
portion . und Maass in ihrer Beziehung zu einander. 
^Wenn die Götter schon bei seinem blossen Vorbeigehen 
wittern, so nöthigte sie sein Bogenspannen nicht erst 
aufzustehen, um ihm ihren Bespect zu erweisen. In 
dieser Beziehung folgt das grössere Phänomen dem 
geringeren Acte. Das Aufstehen ist geringer als das 
JZittem. Wenn andrerseits der Act des Aufstehens 
«elbst als ein Zeichen des Schreckens angesehen wer- 
den sollte, so erhöhen wir nur die TJebertreibung, welche 
diese ganze Stelle kennzeichnet. 



^) Herodot II, pp. 156, 156. 

Gladstone, Homer und sein Zeitalter. 9 
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Aber in Wirklichkeit stimmt keines der beiden 
Bilder mit Homer's Manier überein. Selbst Zeus, ausser 
wenn er im Zorn ist, erregt die Götter zur Furcht nicht ; 
und nicht einmal der Her6 oder dem Poseidon, sondern 
dem Zeus allein zeigen sie den Bespect, von ihren 
Sitzen aufzustehen, wenn er eintritt (II. I, 533 — 35). 
In diesem Falle lässt sich der Act des Auf Stehens durch 
das Verhältniss der Vaterschaft, in dem er zu den Göttern 
überhaupt steht, erklären {Ttanqq dvöguiv %e SecSv u). 

In dem Aufstehen beim Bogenspannen glauben wir 
eine Copie von einer untergeordneten Hand zu er- 
blicken von der majestätischen Olympischen Scene in 
dem ersten Buch der Iliade: das Element der Wohl- 
anständigkeit ist von dem Verfasser des Hymnus ver- 
fehlt worden. 

Sagt man aber, dass man in dem an Apollo ge- 
richteten Hymnus den Mangel von angemessener Ehre, 
die den übrigen Gottheiten erwiesen werden sollte, 
welche nicht der Phantasie des Sängers vorschwebten, 
erwarten tind entschuldigen müsste, so erwidere ich, 
dass dieses Argument negativ gut ist, um die Aus- 
lassung ihrer Prärogative zu entschuldigen; aber nicht 
stichhaltig ist für die AusserachÜassung der gebühren- 
den Banggrade und Ehren und für das wohlbegrenzte 
homerische Verhältniss zwischen Alt und Jung *). 

Für den wirklichen Homer der Hias stand die 
Bangordnung im Olymp und seinem Hofe wenigstens 

^) Man vergl. z. B. Od. VI, 329. 
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SO fest als die irgend einer menschlichen Gesellschaft. 
Weder sein harmonisches noch sein moralisches Gefühl 
würde ihm gestattet haben die Here, den Poseidon und 
die Athens so darzustellen, dass sie dem Apollo Ehr- 
erbietung bewiesen. 

Diese Bemerkungen beziehen sich im Allgemeinen auf 
die Worte al d^aga Ttaacei dufißeov ädavarai (V. 134—35). 
ßafißoQ zeigt ein Erstaunen an, das mehr oder minder 
an Entsetzen grenzt. Nun ergeht sich aber Homer's 
vermenschlichte Göttersprache keineswegs in diese über- 
triebene Färbung des göttlichen Gefühls. Wir finden 
seinen Höhepunkt, denke ich, in der Furcht der Un- 
sterblichen nach der drohenden Bede des Zeus mit 
einer Pause (II. Vm, 28, 29) : 

Ss B^d^' ol S*a^a Mtnee dxr^v iyirotno aiaKtfj, . 

fivQ'ov dyaaadfievoi' fidhx, yäp x^ara^as dyo^evaev. 
Jener sprach's: doch Alle verstummten umher und schwiegen^ 
Hoch das Wort anstaunend; denn kraftvoll hatt' er geredet. 

, Voss. 

n. 

Vers 5. 

Leto allein bleibt sitzen, an der Seite von Zeus, 
während die übrigen Götter aufgestanden waren. 

Diese Darstellung der Stellung von Leto ist ganz 
unvereinbar mit der in den Gesängen der Here zu- 
»erkannten Würde. Sie scheint dort den Platz nächst 
Zeus, ohne Zweifel zu seiner rechten Hand, zu ver- 
lassen. Auf der andern Seite, wie es scheint, sass 

9* 
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Athene gewöhnlich^ die aus Höflichkeit ihren Platz 
der Thetis, als Gast, bei einer besonderen Gelegenheit 
einräumte '). 

Hier sehen wir wieder eine mit dem wahren Homer 
nicht übereinstimmende Nachahmung desselben. Die 
Ehrenbezeugungen, die sonst der Juno zukommen, sind 
noch dazu tibertrieben einer anderen Gottheit zugewiesen ; 
und doch ist der Act der Leto im fünften Buche der 
Ilias 447, wo sie den betäubten Aeneas im Tempel des 
Apollo pflegt, nachcopirt. Die der Leto erwiesene Ehr- 
furcht ist indess bemerkenswerth und hat die Tendenz, 
den Hymnus als eine sehr alte Composition zu be- 
zeichnen. 

in. 

Vers 10. 

Zeus, wird uns hier gesagt, reicht den mit Nektar 
gefüllten Becher dem Apollo hin. Dies stimmt nicht 
mit der homerischen Bangordnung im Olympischen 
Hofe überein. Denn die Worte begreifen entweder in 
sich, dass Apollo den Sitz nächst Zeus inne hatte, 
so dass der Becher zu ihm kommen konnte, oder dass 
Zeus das Amt eines Mundschenks bekleidete. Keines 
von Beidem harmonirt mit den Gesängen, in welchen 
der Becher vom Hephaestus (B. I, 584), oder von der 
Hebe (LI. IV, 2) gereicht wird ; und wo die Sitze nächst 



^) IL XXIV, 109. 
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beim Zeus von der Her^ und von der Athene ein- 
genommen werden (siehe oben). 

Der Verfasser dieser Verse hatte eine ziemlich ge- 
naue Kenntniss von Delos^ während dies doch nur ein- 
mal in den Gesängen genannt ist (Od. VI, 162). Der 
Palmhaum wird dort sowohl als hier erwähnt; aber 
der „grosse Berg" und „die Ströme von ^Ivtanog^ wer- 
den nicht genannt. Diese sind ganz unpassend für 
eine Insel, die nur 5 (engl.) Meilen im Umfange hatte. 
In den Versen der Odyssee ist kein solcher Mangel 
an Harmonie. Die Echtheit dieser Stelle wird unter den 
deutschen Editoren bestritten ; indess liegt die Frage 
ausserhalb meiner Absicht. 

IV. 

Verse 14—18. 

rht^i aykaa rhcva, 

rrjv fiev iv 'O^rvyiij, tov dkx^avafj ivl jJijXtp 
xexXifiSvij npog fiax^ov oqos xal Kvv&iop ox&ov, 
ayxoTdro} (poivixos, h^ ^Ivamoto ^ee&QOig. 

Die Geburt ApoUo's wird hier von der Geburt 
der Artemis getrennt. Sie werden gewöhnlich als 
Zwillinge hingestellt : zwar nicht ausdrücklich so in den 
Gesängen, aber die enge Berufsbeziehung, die zwischen 
Artemis und Apollo herrscht (cf. II. V, 447, XX, 39, 
XXIV, 605—7; Od. XV, 409), in Gemeinschaft mit 
dem Ausdrucke 0iq äolw t&Uhv (H. XXTV, 408), scheint 
es fast zu erfordern. 

Die blosse Verschwisterung ist ein schwaches Band 
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oder gar kein Band auf dem Olympus. Daher mag 
diese Stelle einen Widerspruch mit den Gesängen ent- 
halten. 

V. 

Verse 22—24. 
naaou 8e axoTtuti to& aSov xal Tt^aSoves äx^oi 
vxprjXcav d^ioiv Ttorafioi &*äXa8e Ti^ogiovreSi 
axrai r sie aXa xßxXifiivai Xifiives re d'akdaarji. 

Hier wird Apollo dargestellt , als sich an allen 
Arten von Naturscenerie, mit Einschluss der Meeres- 
gestade und Buchten oder Meerengen, ergötzend. Die 
letztgenannten Gegenstände scheinen ganz und gar 
unangemessen. Aber, dieses abgerechnet, ist die ganze 
Schilderung unhomerisch. Der wirkliche Apollo kommt 
dem höchst intellectuellen Wesen der Athene nahe 
und wird sorgfältig von physischen und elementarischen 
Associationen fem gehalten. Seine Functionen sind, 
in der That, vielfältiger Natur; aber nirgendwo nähern 
sich diese einer Landschaft oder verbinden ihn mit 
besondern Naturscenen oder solchen Vergnügungen 
(Stellung ist hier weiter keine), als hier beschrieben sind. 

VI. 

Vers 29. 
%v&Bv ano^vvfievog. 

Diese Bezeichnung eines örtlichen Ursprungs und 
Ausgangspunktes des Apollo ist kaum in Harmonie 
mit Homer. Dieser würde von einer Nymphe oder 
einem Plussgott so sprechen, aber seine Idee von 
Apollo ist ganz abgesondert von jedem Ort, ausser 
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dass der Gott durch seine ganze hellenische Welt hin- 
durch verehrt wird. Er erwähnt den Altar, aber nicht 
die Geburt, weder auf Delos oder anderswo. (Od. VI, 162.) 

vn. 

Verse 29—44. 

Ttaoi d'vriTotai dvdoaeig, 
oaaovg K^rrj i* kvro£ l;^«* xal Srjfiog 'Äd'rjvav, 
vtjaog t' ^Ätyivr^s vavaixkßirij r Evßo^at 
Alyal ÜBiQeaiat tb aal dft^tdXri HsTtd^d'oe, 
0^i]txi6s T ^A&6a?g «al HrjXiov dx^a xdprjva 
i^Qri'ixirj re Sdfiog ^Idrjg t o^ea axioet^a, 
SxvQog xal ^vaxaia xal lAx^oxdvrjg o^og alnv, 
ZffifSpog r evxrifiSvri xal A^fivog dfux&aloeaaa, 
Aiaßog r' TJya&ii], Mdxa^og iSog AloXUovog, 
xal Xiog, fj v^oaw kiTta^onarrj elv dkl xelrai, 
TtcuTtaXoeig re Miftag xal Kto^vxov ax^a xd^rjva, 
xal KXaQog aiyXijeaaa xal AiyaySrjg o^og alnv 
xal Sdfiog vS^riXrj MvxdXrjg r aiiteivd xd^r^va 
MiXrjrog re Koatg re, noXig MeQOTtofv dt^d'Qfonoov 
xal KviSog ainew^ xal Kdpna&og -qveuoeaaa, 
Ndiog r rj8e Hdpog 'Pijva&d re 7ter^i]eaaa. 

Diese lange Stelle ist augenscheinlich das Werk 
einer späteren und viel schlechteren Hand, und trägt 
selbst viel dazu bei, den Hymnus zu verurtheilen. 

1) Im Homer giebt es kein Beispiel von einem so 
dargestellten Verzeichniss. Er giebt, in der That, im 
achtzehnten Buche der Ilias (39 — 48) eine Beihe von 
dreiunddreissig Namen von Meernymphen, und in der 
Odyssee VIII, 111 — 119 haben wir die Namen von 
siebzehn Phäakischen Jünglingen, welche sich bei den 
Spielen betheiligten. Im letzten Falle wird der Zweck 
der Aufzählung sofort durch die Etymologie der Namen 
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« 

klar, von denen elf in drei Linien zusammengedrängt 
sind. In jedem Falle, ausser einem (Laodamas), sind 
es Namen, die mit Meergeschäften verknüpft sind, und 
sie beweisen so den Charakter und Phönizischen. Ur- 
sprung des Volkes. An einer anderen Stelle habe ich 
gezeigt, dass die Namen der Nereiden in einer mar- 
kirten Weise von hellenischer Etymologie sind und, wie 
es scheint, dem Achilles Ehre erweisen sollen, bei 
dessen Mutter „Thetis" die alte und neue Mythologie 
sich zu vereinigen scheint. Hier sind wieder dreiund- 
dreissig Namen in zehn Versen zusammengedrängt* 
Nur drei von den Namen haben Epitheta. Der Dich- 
ter zeigt seine Abneigung vor dier grossen Schaalheit 
einer langen Reihe von sehr gewässerten Namen; und 
da er eine besondere Absicht bei seinen Aufzählungen 
hat, so gruppirt er dieselben in der geschicktesten 
Weise. In dieser Beziehung steht er im Gegensatz 
zu dem Verfasser, des Hymnus , wo einunddreissig 
Namen über fünfzehn Verse zerstreut sindj aus welchen 
man gar keinen rechten Zweck oder Ordnung erkennen 
kann, und mit Beiwörtern oder bezeichnenden Phrasen, 
die sich in vierundzwanzig Fällen denselben nach- 
schleppen. Diese Masse von „Füllung" ist ganz und 
gar unhomerisch. 

Ich habe noch nicht das Griechische SchiflFsver- 
zeichniss in dem zweiten Buch der Hias erwähnt, wo 
die Aufzählung eine Nothwendigkeit ist, da locale 
Andeutungen ein wesentliches Element des Interesses 
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waren, welches der Dichter zu erregen wünschte. Das 
merkwürdigste Beispiel ist, wo neunundzwanzig Städte 
der Boeotier (H. 11, 496 — 508) dreizehn Verse aus- 
füllen: elf davon haben einen Zusatz oder Beschreibung 
und nirgends folgen mehr als drei davon hintereinander. 
Dagegen werden in dem Hymnus nach der Beihe elf auf 
diese Weise beladen. Dann sind die homerischen Bei- 
wörter im höchsten Grade charakteristisch; aber das- 

4 

selbe kann man kaum behaupten, wenn der obige 
Dichter Aegina den Namen einer Insel beüegt oder 
Peparethos meerumgeben oder Coos eine Stadt von 
articulirt redenden Männern nennt, als ob die Men- 
schen anderwärts nicht articulirt redeten. 

2) Wenn wir nächstdem die geographische Hin- 
sicht dieses Falles aufnehmen, so habe ich schon an- 
gedeutet, mit welcher Sorgfalt Homer den örtlichen 
Zusammenhang in den Abtheilungen der beiden Kata- 
loge verfolgt. Aber der Verfasser des Hymnus befolgt 
weder eine Begel noch Ordnung. Er nimmt Apollo 
von Delos nach Greta, von Greta nach Athen, dann 
nach Aegina auf der einen Seite, dann . nach Euboea 
auf der andern, dann sogar nach Thracien, dann zu- 
rück nach dem Pelion, dann wieder nach Samothrake,' 
von da nach Kleinasien, dann zurück über das Aegeische 
Meer nach Skyros und so weiter in vollständiger Gon- 
fasion. • • 

3) Ein anderer Punkt, bei welchem dieser Schrift- 
steller sich nicht wie Homer zeigt, liegt in der abso- 
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luten Winzigkißit des continentalen Griechenlands bei 
seinen Aufzählungen. Hier, ohne Zweifel, haben wir 
eine ziemlich klare Andeutung von der Geburtsregion 
des Sängers der Hymne. Unter den einunddreissig 
Namen gehört Athen allein, zusammen mit Pelion und 
dem unzweifelhaften Namen Eiresiai, worunter man eine 
Stadt in Thessalien vermuthet, der Griechischen Halb- 
insel an, die übrigen, ausgenommen Athos, werden 
zwischen den Archipelagus und das kleinasiatische 
Pestland vertheilt. Der geistige Horizont ist ganz ver- 
schieden von dem Hömer's. 

4) Ebenso vermissen wir auch das mächtige Ge- 
fühl der Nationalität, von welchem die Gesänge durch- 
drungen sind. Ein Punkt an der Thracischen Küste 
und Ida werden angeführt, während Griechenland selbst 
fast ganz unberücksichtigt bleibt. Wir können, wahr- 
lich, kein dieutlicheres Zeichen haben, dass der Hym- 
nus der Periode nach der Dorischen Eroberung an- 
gehört, wo die Griechische Basse durch Auswanderung 
überall zerstreut war, als dass der Geist der Grie- 
chischen Nationalität sehr abgeschwächt war. Er zeugt 
auch von der Trennung und dem Mangel an Verkehr 
mit der Griechischen Halbinsel, denn die Dorischen 
Eroberer waren grosse Verehrer ApoUo's, wenn sie 
auch in anderen Beziehungen zurückstanden, und sie 
hätten hier erscheinen müssen, wenn sie dem Dichter 
bekannt gewesen wären. 

5) Wiederum können wir sehen, dass Athen, das 



Von dem Verfasser der Hymne an den Delischen« Apollo. 113 

•er sich zur Beschreibung ausersehen, keine besondere 
Beziehung zu Apollo hatte ; aber es erscheint sehr 
natürlich in dem Werk eines Asiatischen Griechen oder 
-einem Griechen der Auswanderung, für welche es als 
die muthmassliche Scheidungslinie galt. 

6) Dann ist es sehr merkwürdig, wie wenig diese 
lange geographische Beschreibung einen Berührungs- 
punkt mit Homer hat. Elf oder mehr von den ein- 
iinddreissig Oertem, obwohl es gewöhnlich solche sind, 
die die Griechen der Auswanderung wahrscheinlich 
kannten, werden weder in der Hias noch in der Odyssee, 
so gross auch ihr örtliches Vocabularium ist, erwähnt. 
Diese sind: 



1. Eiresiai 


5. Akrocane 


9. Naxos 


2. Feparethos 


6. Cläres 


10. Faros 


3. Athos 


7. Aigagie 


11. Rhenaia. 


4. Phokaia 


8. Cnidos 





Und nach Matthiae (Prolog, p. 20) 12. Samos. 

Lesbos hat im Homer keinen Aeolischen Gründer, 
auch braucht er nicht die Form AloXidiv ; das Patrony- 
micon auf lov ist wirklich sehr selten bei ihm. Das 
Chios des Homer ist einfach hügelig (Od. TII, 170), 
aber der Dichter des Hymnus, augenscheinlich in einer 
spätem Zeit, beschreibt es als die reichste und 
blühendste (liparotat6) der Inseln. Wiederum ist Sa- 
mos, das gar kein Epithet im Homer hat, hier vdQrjXrjy 
gut bewässert, das Wort sowohl als die Idee ist den 
Gesängen unbekannt. Imbros, das dem Homer blos hin- 
sichtlich seiner Klippen bekannt ist (II. XIII, 33 und 
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XXIV, 78), ist im Hymnus eifxwjwA^, gut gebaut 
oder gut ausgestattet. Vers 31 haben wir vcevaixXelmj 
% Ev^ia, Homer gebraucht nicht, wenn er von der 
homerischen Basse spricht, Beiwörter, die aus der 
Bekanntschaft mit dem Seewesen stammen; aber er 
legt diese den Phäaken , einer Basse mit Phönizi- 
schen Ideen und Verbindungen , welche er vavalxXvroi 
ävÖQeg nennt (Od. Vfl, 39), und noch andere ähnliche 
Beiwörter bei. An Stelle dessen giebt er eine um- 
ständliche Beschreibung (II. 11, 540—44) des Volkes 
der Insel Euboea; aber sie steht ganz in Beziehung 
mit der Kriegführung zu Lande. Umgekehrt, während 
das Lemnoä im Homer gut gebaut oder ausgestattet 
ist ^), ist hier diese Insel nur unzugänglich (amichtha- 
loessa). Der Name Phokaia selbst ist Beweis, dass 
der Hymnus nach der Wanderung nach dem Osten 
(siehe Herodot I, 142) gedichtet ist. Am allerseltsam- 
sten ist, dass, obwohl Homer den Apollo mit der Ly- 
kischen Basse (siehe unten S. 127) verknüpft hat, in die- 
ser Liste der Lykische Name sich gar nicht findet. 
Ueberhaupt, wo eine Aehnlichkeit mit dem homerischen 
Text ist, geschieht es durch die blosse Adoptirung 
eines Wortes. Die Idee von ApoUo's allgemeiner 
Verehrung ist in der That ganz im Homerischen Sinne ; 
aber diese lange und seichte Aufzählung, ist fühlbar 



^) Im Griechischen des Homer wird ivytrifiivrj 33 Mal ge- 
funden und wird ohne Ausnahme in 5 Silben getheilt. In dieser 
Stelle ist es evxti/ueyij, 4silbig. 
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ungenügend; da sie uns kein erschöpfendes Bild weder 
von der Welt oder von den Q-riechischen Ländern giebt^ 
sondern nur eine willkürliche Liste von Oertern, ohne 
Auswahl oder Ordnung, und während die Liste mit 
der ausgesprochenen Absicht beginnt, die Länder, in 
welchen Apollo als Herr anerkannt war, aufzuzählen, 
deutet sie am Ende der Aufzählung eine ganz ver-^ 
schiedene Absicht an, nämlich die Oerter zu beschrei- 
ben, in welchen Letho vergeblich Schutz zu ihrer Ent- 
bindung suchte. 

vni. 

Vers 46. 
yaticov. 

Die Homerische Form ist yaiaoiv. 

IX. 

Verse 47, 51, 61. 
al be fid^ et^ofieov xal sBeiSioav, ovSi ne %i:Xrj n, r. k.,, 
^riV i ei ya^ h i&Sloie eSo6 ^fiftevat vlos ifioTo.,, 
Se ^dro* x^^^^ ^^ ^fiXos, dfisißouivrj Tt^osrjvSa, 

Oertern und Gegenden menschliche Gefühle bei- 
zulegen, sie im Vocativ anzureden oder sie mit der 
Fähigkeit zu reden zu bekleiden, ist, obwohl wir e^ 
bei Theokrit^) finden, ohne Beispiel im Homer und 
seinen Begriffen fremd, ist eine zu sehr elementarische 
Idee und steht daher seinem Streben nach Vermensch- 
lichung des Göttlichen entgegen. Achill in der That 
redet den Fluss Spercheios im Vocativ an, aber dieses 
geschieht nur, weil er ihn als Gottheit anerkennt, ob- 

*) XVII, 64. Koüjg ^ oXolv^sv dnäoa x, r. X. 
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wohl er als solcher in die Unterwelt versetzt ist ^y 
Als sogar das unsterhliche Boss des Achill gesprochen 
hatte, mischt sich die ^Eqivvq prompt ein, um die Ord- 
nung der Natur wieder herzustellen. Der Gegensatz 
zu Homer's Denkungsart wird noch verstärkt in den 
Versen 63, 64, wo die Insel selbst von ihrem Fall für 
und dagegen spricht und ihrer persönlichen Vortheile 
oder Nachtheile erwähnt. 

X. 

Vers 59. 
8riQov ävaxr' ei ßoaxois' ol 8h d'eol xi 6" %xo>otv. 

Diese Zeile wird von Matthiae für unecht erklärt 
und von Hgen zugelassen. Der Mangel der Caesur be- 
zeichnet sie als nicht von Homer herrührend; noch 
mehr verurtheilt sie der Ausdruck und die Vorstellung, 
welche in boskein anakta enthalten ist, die ganz im 
Widerspruch mit Homer's Art der Conception und 
Darstellung einer G-ottheit wie Apollo ist. 

XI. 

Vers 62. 
Arjrot, xvSiafq &vyaT€^ fiaydXov Koio&o. 

In diesem Verse finden wir zwei Kennzeichen von 
nicht homerischem Ursprung: 

1) Das Beiwort yLvölfftiq wird im Homer nur bei 
Athene gebraucht (II. IV, 515 und Od. HI, 378). 

2) Die Paternität, welche hier Koios gegeben wird,, 
ist hesiodisch (Theognis 404), aber nicht homerisch» 



^) n. XXIII, 144. 



Von dem Verfasser der Hymne an den Delischen ApoUo. 117 

Leto hat keine Beziehungen nach oben ; und sie wür- 
den nicht zu der homerischen Conception von ihr passen» 

xn. 

Vers 66. 
• lir^v yd^ riva ^alv araa&aXov 'AytoXla^a 

Atasthali^ bedeutet bei Homer hartnäckige und 
verkehrte Schlechtheit und giebt einen Begriff, der 
im heftigsten Gegensatz zu Homer's Idee von Apollo 
ist, dem er überall eine unveränderliche Uebereinstim- 
mung mit dem Willen von Zeus zuschreibt. 

xm. 

Vers 67. 
/nfya 8e n^tvravevai/iev, 

Ilgen selbst bemerkt : „Notio ab Homeri aetate, ut 
videtur, prorsus abhorrens". Matthiae weist uns mit 
Recht auf Aeschyl. Prom. 170, Zevg.., fiamQiav Ttgira- 
viQy auf Pind. Pyth. VI, 24 und auf Simonides ap. 
Brunck. Anal. 1, 145, und bemerkt „Vor Homero ignota . . . 
Ductum esse verbum aTid rwv TtQvraviojv^ a summo, in 
Asiaticis Graecae originis urbibus, magistratu, nunc 
nota res est." 

XIV. 

Verse 78, 79. 
aAA' e% fioi, rXairjg ye^ d'ea, fifyav o^kov Ofwoaai^ 
hvd'dde fuv TtQcärop lev^etp ne^utaXlia vrjov. 

Der Schwur einer Mutter, ihr Kind selbst vor der 
Geburt durch einen Eid zu binden, steht selbst in der 
Poesie kaum einem irdischen Erzeuger zu. Aber die^ 
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Leto im Homer, obwohl ihre Stellung ehrwürdig ist, 
steht doch weit unter Apollo und konnte nicht vom 
Dichter dargestellt werden, wie sie einen solchen Eid- 
schwur thut. Es ist dies eine ungeschickte, verrenkte 
Nachahmung des Eidschwurs, den Her6 von Zeus er- 
wirkt, vor der Geburt des Herakles, im neunzehnten 
Buche der Ilias XIX. 106—13. 

XV. 

Verse 90, 91. 
Arßof S* hwrifMOLQ te xal ewia vvittae dSXjtro&G 
(odivsaai nina^o. 

Dies ist ganz und gar im Widerspruch mit den 
homerischen Ideen, da Homer Alles, was freudig und 
glänzend ist im menschlichen Leben, auf das Göttliche 
anwendet, aber keineswegs die Mühsale und Schwächen 
unserer Natur. 

XVI. 

Verse 91—93. 

.S'eal S* iaav Mi/dod'i näoai, 

*Ixvairj re &ifzi£ ncai dydorovog 'A^^ir^irTj, 

Die menschliche Vorstellung von den menschlichen 
Schwächen wird hier uns vorgeführt und die Versamm- 
lung der Göttinnen in der Stunde der Geburtswehen 
der Leto ist in jeder Beziehung unpassend. Erstlich 
würde sie Homer nicht dargestellt haben, als ob sie 
die Hülfe der Göttinnen brauchte. Zweitens finden 
sie sich ausser Stande, solche ihr angedeihen zu lassen. 
Drittens sind sie in einer Weise zusammengewürfelt, 
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die für Homer ganz unmöglich ist. Dieses sind eher 
ältere und matronenhafte, als Hauptgottheiten, und die 
eine wirklich grosse Gottheit , AthenS, ist (yielleicht 
gerade deshalb) nicht anwesend. Dann findet sich im 
Homer keine solche Klasse oder Körperschaft von Gott* 
heiten, als hier eingeführt ist. Nur zwei dayon, Dion6 
und Themis, gehören dem Olympos des Dichters an, 
das heisst seinem Olympischen Hofe, wo wir allein 
nach den grösseren Gottheiten zu suchen haben. Bhea, 
die zweimal in der Uias erwähnt wird (XIV, 203 und 
XV, 187), wird mit Kronos in Beziehung gesetzt, der 
keinen Antheil an der göttlichen Begierung nimmt 
und auf die Unterwelt beschränkt ist. AmphitritS er- 
scheint in der Odyssee nur als eine elementare Macht, 
kaum unterschieden vom Wasser, und hat kein beson- 
deres Attribut oder Amt, kein Lebenszeichen ausser 
den beiden zweifelhaften Bezeichnungen (siehe weiter 
unten), und ausserdem findet man sie nirgends ausser 
in der äussern oder fremden geographischen Zone 
(Od. m. 91, V. 422; XIV, 60, 97). 

Wiederum passt die Bezeichnung 'Ixvalrjj Aufspürerin 
oder Entdeckerin der Verbrecher, nicht zu der home- 
rischen Idee von Themis, wie sie in der Uias XX, 4 
oder Od. IE, 68 vorkommt. 

Noch ein anderer Grund hindert uns, diese Verse 
als von Homer herrührend zu bezeichnen; nämlich, 
dass bei ihm Demeter, obwohl sie nicht eine Gottheit 
ersten Ranges ist, als Matrone erscheint und die Dione 

G^ladatone, Homer und sein Zeitalter. 10 
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überragt und vielleicht auch die Themis. Sie hätte 
also bei einer Versammlung der Hauptgoitheiten, unter 
welchen jene sich befanden und jene genannt werden^ 
nicht übergangen werden können. 

Der homerische Nereus bleibt stets auf dem Grunde 
des Meeres und es würde seiner Manier gar nicht ent- 
sprechen, die Amphitritg (wenn sie überhaupt handelnd 
auftreten konnte) als auf der Erde handelnd zu re- 
präsentiren. Noch schlechter ist es, die Bhea und jene 
Bewohner der Olympischen Paläste zu nennen (v. 111). 
Viertens konnte Homer diese Gottheiten kaum als die 
höchsten beschrieben haben, wenn man bedenkt, was 
für eine grosse EoUe seine Athen6 spielt. 

xvn. 

Vers 96, 97. 
fiovvrj S^ avx hthtvoro fioyoaroxog E^Xai&vuv 

In dem wahren Homer findet sich keine Spur von 
Eilithyia als Mitglied des Olympischen Hofes oder als 
Bewohnerin des Berges. 

xvm. 

Vers 101. 
Jil ^ Iqiv n^ovTtajiixpav ivxri/uinje anb vrjaov, 

1) Ist Iris stets anwesend am Olympischen Hofe. 

2) Steht sie keiner Gottheit ausser Zeus und der 
Here zur Verfügung, und am wenigsten konnte sie von 
Göttinnen wie AmphitritS gebraucht werden, da sie 
doch nicht einmal an einem Festmahle bei den Wind- 
göttem (II. XXm, 198—213) theilnehmen woUte. 
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3) Da sie zu Her6 in besonderer Beziehung steht; 
so würde sie von Homer nicht zu einer Intrigue gegen 
Juno gebraucht worden sein (Y. 104). 

4) Die Idee einer Belohnung ffir die Iris, weil sie 
eine Botschaft überbracht hat, ist ganz der homerischen 
Theurgie fremd. Vielleicht ist die Idee dieser Be- 
stechung dem Geschenk der Here an Hypnos^) nach- 
copirt (n. Xiy, 238). Aber Hypnos steht in keiner 
Weise in einer besond^rn Beziehung zu Zeus persönlich. 

Matthias denkt, dass die Verwendung der Iris das 
hohe Alter des Gedichtes beweist, und dass erst in 
den späteren Gedichten Hermes als der Götterbote 
substituirt wurde. Offenbar dachte er an den vermeint- 
lichen Unterschied in dieser Beziehung zwischen der 
Dias und der Odyssee. Aber erstlich ist dieser Unter- 
schied nicht thatsächlich begründet, da sowohl der 
Hermes (IL XXIV, 333) als auch die.Themis (H. XX, 4) 
als Götterboten in der Ilias gebraucht werden. Zweitens 
wird die Iris niemals in der Ilias als Botin von der 
ganzen Körperschaft der Götter gebraucht oder von 
irgend einem derselben. 

XTX. 

Vers 112. 
rg S* a^a d^fiov htet&sv M artj&eaat ylXoiai, 

' *) Ich darf bei dieser Stelle bemerken, dass ich das Zeichen 
einer langen Silbe über dem u in verschiedenen Griechischen 
Wörtern gesetzt habe, ohne Bezug zu nehmen auf die Quantität 
des Yocals in dieser Sprache, und einfach es gethan habe, um 
den Gebrauch des. kurzen Englischen u (wie in hut) wegen des 
Wohlklanges zu verhüten. 

10* 



122 Viertes Kapitel. 

Eilithyia ist blos eine Stellvertreterin oder Agentin 
der Her6 (siehe H. XIX, 119). Es ist also noch weit 
mehr gegen den Gebrauch Homer' s, sie so darzustellen, 
als ob sie an der Intrigue gegen dieselbe Antheil nimmt, 
als die gleiche Behandlung der Iris. 

XX. 

Verse 120—122. 
%v&a ah, rjie 0oTfte, d'eal koov vdari xaXep 
otyvmg ocal xa&cCpc5s, OTtag^ov S* bv ^geX Xevx^, 
IsTtr^, vr/yarStp* negl 8e x^aeov oxqotpov ^xav. 

Diese detaillirte Schilderung des Einwickeins des 
jungen Apollo ist weder in Harmonie mit der gross- 
artigen homerischen allgemeinen Darstellung, noch mit 
seiner Idee von diesem Gotte. 

XXI. 

Verse 124, 125. 
dXXa ßi/ute vixr'ctg re xal d/ußgoalrjv kQaTBivrjv 
Xeigeaa d&avdrTia hno^iiaro. 

In diesen Versen scheint eine missverstandene 
Nachahmung von II. XV, 87 zu liegen. Dort nimmt 
Her6 den Becher von Themis rein zufällig, weil sie mit 
ihr zuerst zusammentrifft , nicht weil sie eine besondere 
Stelle bekleidet; aber etwas Derartiges wird hier offen- 
bar ihr nicht zugeschrieben. 

XXII. 

Verse 133, 134. 
Ss ehtcav sßißaaxsv dito x^ovog ev^voSeirjg 
0oZßo6 dxsQOBxofirie ^ExarrjßoXos, 

Die Frage wird hier aufgeworfen über den Ge- 
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brauch der Präposition dm. Ilgen glaubt, dass sie 
deutlich bezeichnet , dass Apollo von dem Erdboden 
in die Luft sich erhob. Aber damit passt gar nicht 
das Verbum sßßaOKev („er schritt** auf von dem Boden). 
Matthiae bemerkt, dass es nicht homerisch und kaum 
griechisch sei. 

Die Stelle in der Ilias Y, 13 aito x^^^ ä^wto 
kann hier nicht angezogen werden. Es ist eine Anti- 
these in jener Stelle. Er (Dares nämlich) focht am 
Boden, während seine Söhne fochten aq>* InTtoUvj vom 
Eriegswagen. Dann beschränkt die Bedeutung von 
xSüifog uns auf den Boden von Delos ; aber für diesen 
ist das Beiwort weitwegig oder geräumig besonders 
unpassend. Homer bedient sich dieses Epithets vier 
Mal, aber stets für den Boden im Allgemeinen, den 
Erdboden. Aber wenn schon die Worte dieser Stelle 
solche sind, wie wir nicht glauben können, dass sie 
Homer gebraucht hat, so ist es der Sinn noch weit 
mehr. Homer's Materialismus, mit Bezug auf die obe- 
ren Grötter, ist stets auf delicate Weise modil&cirt und 
verallgemeinert. Die Götter mögen sich wohl an 
Nektar und Ambrosia ergötzen, und auch am Opfer- 
geruch, aber sie werden durch keine dieser Genüsse 
aufgeregt. Der Dichter schildert das Mahl des Hermes 
(offenbar eine untergeordnetere Gottheit bei ihm als 
Apollo) bei der Calypso und er gebraucht dort nicht 
die Formel, durch welche er gewöhnlich physische 
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Sättigung beschreibt, sondern bedient sich einer andern 
(Od. V, 95): 

htsl 8ei7tvria$ xal rj^a^e dv/uüv idaf9Sm 
(nünä nachdem er gegessen und seine Seele gelabet". 

Voss.) 

In seinem Geiste also ist er durch die Nahrung 
erfrischt. Aber in dem Hymnus an Apollo wird so 
ziemlich plump dargestellt, wie er unmittelbar vom 
£8sen physische Kraft und die Energie erlangt, die er 
vorher nicht hatte. Homer's „Pinselstrich^ fehlt hier 
ganz. Diese Bemerkung geht auch auf die Masse Ton 
Gold, welche auf Delos kam, als es seine Geburt sah. 
In der That erklären Matthiae und Buhnken die Verse 
136—138 für unecht. Ilgen indess vertheidigt sie. 

xxm. 

Verse 141, 142. 
aXXoTS fikv % ln\ Kvvd'ov kßi^aökö noMtaXotvjoe, 

üeber diese Stellen bemerke ich: 

1) Das Beiwort Kvvdüv und seine Beziehung sind 
in späterer Zeit gewöhnlich und stimmen mit einer nach- 
homerischen Autorschaft dieses Hymnus überein> sind 
aber dem homerischen Apollo fremd. 

2) Das Wort i;>laoxd^cü scheint zu bedeuten durch- 
schreiten oder darüber flattern, aber im Homer be- 
deutet es yermeiden oder fliehen. 

3) Unabhängig von diesem Widerspruch localisirt 
die Idee den Apollo in einer dem Apollo der home- 
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Tischen Gesräge ganz fremden Weise. Er^ der Ühig 
ist in allen Gegenden verehrt zu werden und auch 
mit allen Gegenden verbunden ist, ist allgegenwärtig 
und wird von denen, die zu ihm flehen, in allen Ländern 
angeredet. 

XXIV. 

Verse 144, 146. Siehe weiter oben Nr. V. 

XXV. 

Verse 146, 147 u. ff. 
dXXd av Äijiip, 0oTfie, indlMn inui^ai fjro^, 
%v&a toi iXuexhafsg *Idovee iqa^id'ovrai h, t. 1. 

1) Dieses besondere Angehören einem Orte passt 
nicht zu irgend einer homerischen Oonception in den 
Gesängen. 

2) Der Ort, der nach Homer den ersten Anspruch 
auf den Gott hätte, würde sein berühmter Delphischer 
Tempel zu Pytho sein (H. IX, 404; Od. XI, 581). 

3) Die Wendung, welche Lust in die göttliche Brust 
(lyro^) verlegt, ist zu materiell, weim auch nicht für 
eine Gottheit überhaupt, wenigstens für eine solche als 
Apollo ist. 

4) Die Versammlung der lonier zu seiner Verherr- 
lichung passt genau zu der Zeit, wo in einem Theile 
von Kleinasien dieselben die Bepräsentanten des helle- 
inschen Namens geworden waren, aber bei Homer ist 
ibre Bolle ganz und gar untergeordnet und sie stehen 
in keiner besonderen Beziehung zu dem Gotte. 

5) Der Zusatz ilK€xh(o€g ist bei Homer ein etwas 
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beschimpfendes Beiwort, und seine Erwälmung an 
dieser Stelle sieht dem Verfahren eines blossen Nach- 
beters ähnlich, der es in einem zum Lobe berechneten 
Hymnus gebraucht. 

XXVI. 

Vers 162. 
XQefißaXutarvv, 

Dieser Gebrauch von Castagnetten oder etwas 
dieser Art und in der That die ganze Idee dieses Ge- 
sanges oder GesangrTanzes der Weiber ohne Männer, 
ist dem Homer ganz fremd. -. '■ 

Nachdem ich so im Einzehien nicht weniger als 
siebenundzwanig Stellen, die im Haum von einhundert- 
unddreissig Linien sich finden, verdächtigt habe, will 
ich im Allgemeinen über die Schlussstelle des Hym- 
nus reden. Ich beinerke besonders in den Versen 
140 — 164 eine auffällige Schwäche des Stils, aber 
andrerseits eine so gedrängte udd häufige Aneignung 
einer markirten homerischen Ausdrucksweise, dass sie 
dem Homer nicht angehören konnte und fast den 
Charakter eines Flickwerks annimmt. Gleichzeitig ver- 
misse ich in diesem Theile des Hymnus den fortwähren- 
den scharfen Zusammenstoss des Widerspruchs und der 
Ungehörigkeit, welche man beim Lesen des frühem 
und grossem Theils empfindet. Ich neige mich viel- 
mehr der Ansicht zu, die Hgen (zu Vers 140) dem 
Matthiae beilegt, indem er sie verwirft, dass wir 
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hier das Machwerk einer Hand hahen, keineswegs 
von Homer^ die doch aber verschieden ist von der des 
vorhergehenden Theils des Hymnus; und die Arbeit 
einer Hand, welche für das gewöhnliche Delische Jahres- 
fest passte. 

Noch ein Wort über den Haupttheil des Hymnus 
(V. 1—163). Unabhängig von der besondem Kritik hat 
Matthiae (Proleg. S. 20) die Bemerkung gemacht, dass 
das ganze Thema der Wanderungen der Letho und der 
Geburt von Apollo auf Delos den beiden Gesängen 
fremd ist, und dass die Bezugnahme auf Delos in der 
Odyssee im sechsten Buch keineswegs dieser Insel 
eine besondere Ehre oder Tradition beilegt. Bedenkt 
man, was für eine grosse Bolle Apollo in der Hiade 
spielt und mit wie vielen charakteristischen Beiwörtern 
er ausgestattet ist, so scheint es wahrscheinlich, dass 
wir gewiss einen Wink oder Umstand, der ihn mit 
Delos verknüpft, gefunden haben würden, wenn der 
Dichter dieses Gerücht einer örtlichen Geburt gekannt 
hätte, was mir ein Umstand zu sein scheint, welcher 
seiner Oonception von diesem Gotte gar nicht entspricht. 
Einige locale Beziehungen sind in D. V, 105 und XVI, 
154 enthalten, aber sie gehen auf das Lykische Volk. 
Manche mögen den Begriff einer localen Geburt in dem 
Worte hjxfjyivrig (B. VI, 101, 119) als Hypothese 
billigen ; aber wenn dies der Fall ist, so ist es ein ab- 
soluter Widerspruch mit der Delischen Erzählung und 
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widerlegt an und für sich die homerische Autorschaft 
des Hymnus ^). 

Auch kann ich die Prüfung des Textes nicht schliessen 
ohne ein Recht, das, wie ich glaube, jedem Leser zu- 
kommt, mir zu reserriren, die homerische Autorschaft 
des Hymnus aus Gründon zu bekämpfen, die weiter 
gehen als alle die genannten Widersprüche. Sicherlich 
findet sich nicht eine einzige Stelle darin, ausgenommen 
der auf den blinden Dichter von Ohios bezüglichen, 
welche der Meister der Ilias und Odyssee Yerfasst 
haben könnte, ohne sich so weit von dem nur zu gut 
markirten Charakter seiner Dichtung zu entfernen, und 
ohne so sehr yon seiner gewöhnlichen Höhe herabzu- 
steigen, dass dies sofort zur Verwerfung nöthigt oder 
wenigstens dazu auffordert. 

^) Mein Freimd J. A. Godley bemerkte das beständige Wieder- 
kehren einer Pause am Ende der Linie in dem ganzen Hymnus 
«n Apollo und den einiormigen Effect und zählte die Linien 
mit der Pause und ohne dieselbe im ganzen Hymnus und &nd 
nur 132 Linien unter 545 ohne diese Pause. Aber in zwei Ab- 
schnitten im Homer, die aufs Gherathewohl genommen waren 
(IL IX, 430—713 und Od. Xu, 1—293), fand er 200 unter 676, 
d. h. 36 Procent anstatt 24 Procent. 
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Homer und die Egyptischen Denkmäler. 



Der nächstfolgende Theil meiner Angabe besteht 
darin^ die Beziehungen gewisser auf den Egyptischen 
Denkmälern in Verbindung mit dort ausdrücklich er- 
wähnten Ereignissen gefundenen Namen zu eben den- 
selben aufzusuchen, wie sie in den Homerischen Ge- 
sängen sich finden, und die Folgerungen anzugeben, 
welche von dieser bewiesenen Beziehung sich heraus- 
stellen. 

Die Hauptabtheilungen dieses Beweises lassen 
sich, wie folgt, ordnen: — 

I. Das Dardanische G-lied. 
n. Das Achäische Glied, 
in. Das Glied, welches das Egyptische Theben 

giebt. 
IV. Das Sidonische Glied. 
V. Die Memnon-Legende und die Keteier oder 

Khitier im elften Buche der Odyssee. 
VI. Die Legende vom Pseudo-Odysseus und die 
Fahrt des Schiffes Argo. 
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Vll. Homer und Sesostris oder Bameses ü. 
VJLll. Die Zeitrechnungen, die sich auf die yorher- 
gehenden Abschnitte stützen. 
Indem wir uns diesem Theil der Untersuchung 
nähern, sollten wir, so viel als möglich, alle homerischen 
oder gegenhomerischen Yorurtheile bei Seite legen. 
Was mich selbst betrifft, so betrachte ich die homer- 
ischen Gesänge einfach als Thatsachen und fordere 
nichts in limine ^ron Solchen, die einem Bentley oder 
Wolf, oder Lachmann, oder Nitzsch, oder Grote, oder 
Paley folgen; obschon ich im Hintergrunde meinen 
eigenen Glauben zurückhalte, dass nämlich die Er- 
gebnisse aller wirklich geschichtlichen Forschungen in 
einem yerschiedenen Grade und verschiedenen Formen 
die respectiven Theorieen dieser Gelehrten beein- 
flussen werden. 

1« Das Dardanische Glied. 

Der Name Jagdcevog in der Ilias ist der älteste 
von allen in den Homerischen G^esängen sich finden- 
den Namen, die sich durch eine genau geschiedene 
Genealogie mit der Epoche der Haupthaadlung ver- 
knüpfen lassen. 

Ich gehe hier nicht auf die Frage wegen wdcher 
Namen als laon ^) oder lapetos ein. ^) Ich übergehe 
für den Augenblick auch den Namen Tekkera, den 

^) IL Xni, 685. 
«) 11. Vin, 479. 
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Einige mit Teukri zusammenbringen. Der Teukrische 
Namen findet sich nirgends im Homer mit Troja, 
seinem Volke oder seinen Herrschern verbunden. 
Yirgil aber brai^cht ihn und beruft sich ohne Zweifel 
auf eine Tradition (sei ihr Werth gross oder klein) ; 
und ApoUodorus erzählt uns, dass Teucer, der Sohn 
des Skamander und einer Idäischen Nymphe, das Land 
regierte und seine Tochter dem Dardanos zur Frau 
gegeben habe 0* Auch unternehme ich es nicht, den 
Namen Havanu, den man in den Inschriften der elften 
Egyptischen Dynastie findet, einer näheren Prüfung 
zu unterwerfen, wegen der grossen Unsicherheit, die 
noch immer in der Chronologie der Zeit der Hirten- 
könige und vor ihnen herrscht. Hector, Paris und 
Aineias kommen nach der Hias in der siebenten Genera- 
tion von Dardanos^) an gerechnet. Jeder von ihnen kann 
als Mann von reiferem Alter angesehen werden. Dar- 
danos in einem entsprechenden Alter kann demnach, 
oberflächlich geschätzt, ungefähr 180 Jahre vor dem 
Trojanischen Krieg angenommen werden. 

Er gründete die Stadt Dardania, welche auf den 
niedrigsten Abhängen des Ida lag. Und er war der 
Sohn des Zeus, das heisst nach der Sprache der 
Legende, wie ich befürchte (da keine Mutter oder 
sonstige Angabe über ihn vorhanden), er war der erste 
erwähnte König und der erste anerkannte Ansiedler 

1) ApoUodoroB IH, 12, 1. 
*) II. XX, 216—40. 



134 Erstes Kapitel. 

des Landes. Homer sagt ausdrücklich, dass er der 
Stadt den Najnen gegeben habe. Er gab auch seinen 
Namen den Einwohnern, die in der siebenten Genera- 
tion noch immer Dardanioi genannt werden. Dieses 
Adjectiv wird im Pluralis feminini von den Darda- 
nischen Thoren gebraucht ^), welche gegen die Hügel 
und wahrscheinlich gegen den Süden gekehrt waren, 
während das Skäische Thor auf der westlichen Seite 
der Stadt nach dem Skamander und gegen Südwesten 
gerichtet war. 

Da der Name sich auch auf das Volk erstreckte, 
so scheint Alles damit übereinzustimmen, dass dieser 
Eponymos oder Namengeber eine grosse Spur zurück- 
gelassen habe. Die Dardanier erscheinen in dem 
Kataloge ^) als ein besonderes Contingent unter ihrem 
eignen Namen, während die übrigen Bewohner auf den 
Abhängen des Ida als TQwsg classificirt sind^). Unter 
der Oberhoheit von Troja und des Priamus scheint 
Aeineias, ihr König, eine Art von Unterherrscher ge- 
wesen zu sein und die berühmte Prophezeihung Posei- 
don's in der Ilias XX, 307 geht nicht auf den Wieder- 
aufbau von Ilias, sondern nur auf die Fortdauer der 
Dardanischen Dynastie und die Wiederaufnahme ihrer 
Autorität über Troas. Dieses ist angegeben in den 
Worten TQweoaiv dva^et. Man giebt gewöhnlich zu und 



1) II. II, 819; II. V, 789; XX, 694 und 413. 

2) IL II, 819. 

8) IL n, 824—26. 
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Bimmt an, dass Homer selbst die Erfüllung dieser 
Prophezeihung erlebt habe. 

Das Wort Dardanides steht für Dardanische 
Weiber, und die ausdrücklich Ton den Trojanischen 
unterschieden werden i). Dardaniones ^) steht für die 
Männer. Obschon der Trojanische Name der ganzen 
Macht in den allgemeinen Schilderungen zukömmt, so 
findet man Dardaner oder Dardanier stets besonders, 
in den Vocativ- Anreden der Hauptleute, welche sie 
entweder an die „Trojaner, Dardaner und die Bundes- 
genossen" ä) oder an die Trojaner, Lykier und Darda- 
ner, die in der Nähe kämpfen, richten*). Wir haben 
auch zwei Fälle von Dardanischen Kriegern, die als 
solche im Singular erwähnt werden. Wiederum, obwohl 
es im Homer selten ist , dass er ein Patronymikon von 
einem entfernten Ahnen giebt wird'Priamus de^inoch 
und er allein von den Zeitgenossen, an jfielen Stellen 
der Dardanide genannt ^). Und zuletzt lernen wir aus 
dem Munde Poseidon's, dass Dardanos von Zeus mehr 
geliebt wurde als irgend eines seiner sterblichen 
Kinder **). 

Es scheint nach der genealogischen Erzählung 

1) IL XVin, 122, 334. 

2) II. VII, 414; Vin, 154. 

3) n. ni, 456 et al. 

*) n. VII, 173 et al. ; IL n, 701 ; XVI, 207. 
^) IL III, 303 und an 6 anderen Stellen, 
ö) IL XX, 304. 

Oladstone, Homer und sein Zeitalter. 11 
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wahrscheinlich, dass vor Dardanos in Troas Einwohner 
waren. Der Dichter sagt nicht, das Land war öde^ 
sondern dass Dardanos Dardanie gegründet, als oder 
weil noch keine Stadt in der Ebene war, das heisst,. 
keine verbundene und eingeschlossene Ansiedelung, die 
einen regelmässigen Charakter und eine Regierung: 
hatte: — 

ijtel ovTtca *7Xtoe l^r) 

Auch hat man keinen Grund, denke ich, daran zv 
zweifeln (wenn wir die zähe Lebensfähigkeit, wie wir 
gesehen haben, des Namens betrachten), dass unter 
Dardanos und nach seiner Zeit, die sämmtlichen Ein- 
wohner der Troas, die Homer gewöhnlich mit dem 
Namen Troie bezeichnet, als Dardanier bekannt waren. 
Vielleicht dürfte 'man die Vermuthung wagen, dass der 
Name politisch wieder auflebte nach der Zerstörung 
Trojas und wenigstens so lange existirte, bis dieBau-^ 
stelle von Thracien oder sonstwo wieder eingenommen 
war; aber dies ist von geringer Bedeutung, da die- 
Ägyptologie kein Zeugniss uns zu geben scheint, das in 
Bezug auf das Datum so weit herab gebracht wer-^ 
den kann. 

Die Reihenfolge der Familie war folgende: 

1. Dardanos, 

2. Erichthonios, 



') II. XX. 216. 
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3. Tros, der genannt wird TQuieaaiv ava^, 

4. Hos, Assarakos und Ganymedes, 

5. Laomedon, der Sohn des Hos, Kapys, der 
Sohn des Assarakos, 

6. Priam und Andere, Söhne des Laomedon, 
Anchises, der Sohn des Kapys, 

7. Hector, der Sohn des Priamos, 
Aineias, der Sohn des Ancheises, 

8. Astyanax, der Sohn Hector's, 
(Die Kinder des Aineias •). 

Mit seiner gewohnten Sorgfalt oder seinem Instinct 
für historische Einzelnheiten von wirklichem Gewicht 
hat der Dichter hier für uns die Periode bezeichnet, 
wo der Trojanische Name aus der Dunkelheit hervor- 
tauchte, nämlich unter Tros. Der Bau der Stadt in 
der Ebene war ohne Zweifel das Werk seines Sohnes 
Hos, Aber der Name, der von ihm auf die Haupt- 
stadt überging, verdrängte nicht den Namen TQOjeg, 
welcher ohne Zweifel mit dem von TQOnij für das Land 
die eigentliche Bezeichnung der Einwohner entweder 
schon geworden war oder es erst wurde. Und wir 
mögen vielleicht annehmen, dass das Vorhandensein 
seines Grabes gleichsam als Grenze der Ebene, das 
afjfia *'lXov ^), noch ein besonderes Zeugniss giebt für 
die Wichtigkeit und die Bedeutung dieses Herrschers 
in den Annalen des Landes. 



^) II. XX, 215—240. 

«) II. X, 415; XI, 166, 372. 

11* 
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So erscheint es demnach, dass die Einwohner des 
nordwestlichen Winkels von Kleinasien, zwischen dem 
Ida und dem Meere, zwei Generationen wenigstens, 
das heisst eine Zeit von ungefähr sechzig Jahren, mehr 
oder weniger, als Dardanier bekannt waren und nach- 
her als Trojaner. 

. Wenden wir uns nun zu den Egyptischen Urkun- 
den, so finden wir, dass, wie sie jetzt von den franzö- 
sischen Forschem ausgelegt und gedeutet werden, sie 
den Anfang der neunzehnten Dynastie auf das Jahr 
1462 V. Chr. verlegen ; und die Thronfolge von Rame- 
ses , dem Zweiten , dem Sesostris der Griechen 
(Sestesou-Ra oder Sesou-Ka in gewissen unter seinen 
Egyptischen Namen), ungefähr nahe dem Jahre 1410 
V. Ohr. Im 4ten Jahre seiner Regierung oder unge- 
fähr 1406 V. Chr. organisirte das furchtbare Volk, 
genannt Khita, des Thaies des Orontes, von derselben 
Rasse mit den Hittiten des alten Testaments, ein 
mächtiges Bündniss gegen ihn, ermuthigt durch die 
Wirren, welche er bei Erlangung seines Thrones vom 
Süden aus zu besiegen hatte. Dieses Bündniss begriff, 
ausser den Asiatischen Nationen von Armenien und 
der Assyrischen Ebene, die Völker von Kleinasien, 
von denen aufgezählt werden (wie die Namen von 
einigen Gelehrten gelesen werden) die Mysier, Lykier, 
die Pisidier und die Dardanier. Wie Lauth sie liest, 
haben wir den Herrn von Luka (Lykioi) und den Herrn 
von Dardani (Dardanoi) genannt in der Kriegsinschrift. 
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Auch ist Chirabu , welches die Chalubes (D. ü, 857) 
sein mögen und auf einem andern Papyrus Pidasu (in 
dem Pentaur Patasu) wahrscheinlich Pedasos i). Das 
Pentaur giebt auch die Geschichte des langen Kampfes, 
welcher etwa fünfzehn Jahre darauf mit einer Bei- 
legung des Streites endigte, welche die Unabhängigkeit 
der Kbita anerkannte und mit ihnep, als auf der Stufe 
der Grieichheit und Wechselseitigkeit stehend, ver- 
handelte. Aber wir haben jetzt ein deutliches Datum, 
der Zeit nach, für Dardania, das nur den Fragen unter- 
liegt, die mit Bezug auf die Chronologie der mittleren 
Egyptischen Dynastieen erhoben werden können. Das 
Jahr 1406 2) annähernd festgestellt, möchte innerhalb 
der sechzig Jahre ungefähr zu liegen scheinen, während 
welcher die Einwohner der Troas unter dem Namen 
„Dardanier" bekannt waren. Das heisst, die Ansiedlung 
von Dardania geschah wahrscheinlich zwischen 1466 
und 1406 V. Chr. Und die Zerstörung von Troja, 
nach derselben Grundlage der Berechnung, würde 
wahrscheinlich zwischen 1286 und 1226 v. Chr. fallen^). 
Sollten wir aber die Inschrift so lesen, als bedeute 
sie, dass diese Dardanier die Dardanier von Ilioa 



^) Lauth, Homer und Egypten p. 31. 

^) F. Lenormant, Hist. Anc. de TOrient, Buch III, cap. III, 
§ V. Ghabas, i&tudes sur l'Antiquite Historique cap. IV, p. 186. 

De Roug4, Memoire sur les attaques dirigees contre L'Egypte 
p. 4. 

*) Vergleiche dagegen Lenormant's Anfänge der Cultur II, 
S. 287 u. ff. bis S. 293. Hermann Costenoble, Jena 1875. 
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waren, wie von einem Schriftsteller von Gewicht *) an- 
genommen wird , " so wird ein neues und bedeutendes 
Element uns zugeführt und wir werden sofort auf die 
Zeit des Königs Ilos geführt. Wir müssen dann an- 
nehmen, dass der Streit zwischen den Dardanischen 
und Trojanischen Namen wegen der Oberherrschaft 
eine Generation länger gedauert habe, und die Combi- 
nation gegen Bameses 11 beeinflusst mit dem ent- 
sprechenden Unterschied das Datum der Gründung 
von Dardania. Denn, da Ilios nicht eher gegründet 
wurde als einige neunzig Jahre ungefähr nach Darda- 
nos, so folgt daraus, dass wenn der Name jener Stadt 
im Jahre 1406 v. Chr. bekannt war, die Epoche von 
Dardanos bis auf das Jahr 1496 v. Chr. spätestens 
zurückgeworfen wird; und sogar noch weiter, je nach der 
Reihe von Jahren, welche wir annehmen, dass Dios 
vor 1406 V. Chr. gegründet worden ist. Auf diese 
Weise wird die Epoche der Troica wenigstens bis zum 
Jahre 1316 v. Chr. zurückgeworfen. Da der Darda- 
nische Name, als Ilios einmal gegründet war, im Aus- 
sterben gewesen sein muss, so dürfen wir keine be- 
trächtliche Zahl zu dieser hohen Reihe von Jahren 
hinzufügen. 

Demnach also, nach diesem Zeugnisse, konnte der 



*) Lenormant, Academy No. 93, p. 315; März 21. 1874. 
Vergleiche auch: Lenormant's Anfänge der Cultur II. Band 
S. 286 ff. 

Vergleiche auch Band II, S. 292 Anmerkung. 



r 
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Umsturz von Troja entweder so spät als 1226 v. Chr. 
oder 80 früh als ungefähr 1316 v. Chr. stattgefun- 
4len haben. 

2. DasAchäische Glied. 

Anfangs dieses Jahrhunderts bemerkt Damm in 
-seinem „Lexicon Homericum", dass während der 
Achäische Name der Name der Griechen überhaupt 
war, er auch einen besonderen Sinn hatte, indem er 
-die nobiles et prineipes Graecorum ^) bezeichnete. 

In den einleitenden Kapiteln zu seiner Geschichte 
erwähnt Thucydides^) die drei grossen homerischen 
Gattungsnamen — den Danaischen, Agivischen und 
Achäischen; und vielleicht glaubt er durch die Rei- 
henfolge, in welcher er sie stellt, die Ordnung in der 
Zeit anzudeuten, in welcher sie stehen sollten. 

Als ich mich bemühete, die Absicht und Be- 
deutung dieses Namens aus dem Texte der Gesänge 
3u bestimmen, fand ich hinlängliche Beweise, die An- 
sicht Damm's aufrecht zu halten, dass nämlich der 
Achäische Name häufig dazu dient, die Anführer in's 
Besondere zu bezeichnen, und gleichfalls die Ansicht, 
welche Thucydides auszudrücken meinte, dass dieser 
Name der jüngste von allen dreien ist. Ich kam aber 
:auch zu zwei weiteren Schlüssen, die mir fast unwider- 
legbar scheinen. 



*) Damm in voce „'Äxawi**, 
«) Thucydides I, 3. 
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Erstens, dass der Achäische Name der eigentliche 
nationale Name in jener Epoche für das Volk war, 
welches Troja einnahm und das nahher von den Eömern 
und den Neueren, ausser von den Hellenen selbst 
Griechen genannt wurde. 

Zweitens, dass die Zeit, in welcher dieser Name 
auf diese Weise die eigentliche Bezeichnung für die 
ganze Nation geworden ist, annähernd aus den G-esängen 
sich ergieht. 

Was nun den ersten dieser Schlüsse betrifft; so 
möchte ich, nicht ohne Vertrauen, an das einfache 
und schlichte Zeugniss des gewöhnlichen Gebrauches- 
appelliren. Der Achäische Name wird mehr als 3 mal 
so häufig als der Argeische Name gebraucht, mehr 
als 4 mal so häufig als der Danaische und fast 2 mal 
so häufig als beide zusammen. Zu einer Zeit, wo Prosa 
und Poesie als verschiedene Arten der Composition 
existirten, möchte es unsicher sein, einen Schluss aus 
dem Vorherrschen eines Namens in einem Gedichte zu 
ziehen, der eine besonders poetische Bezeichnung sein 
mag; aber es scheint, dass zu einer Zeit, wo Gedicht 
und Chronik ^) eins waren, oder vielmehr wo es keine 
Chronik, sondern nur das Gedicht gab, ein solcher vor- 
herrschender Gebrauch, wie ich ihn, gezeigt habe, von 



^) Diese Frage ist ausführlicli und der Hauptsache nach richtig 
erwogen in den Studies on Homer I, pp. 402 seq. ; auch in 
Juventus Mundi p. 60 u. ff. 
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selbst die Kichtigkeit des Schlusses beweist. Dies wird 
dadurch bestätigt, dass die Bezeichnung — der herr- 
schenden Klasse, nämlich der Könige, Anführer und 
Adligen — vorzugsweise durch jenen Ausdruck ge- 
schieht. Ich könnte dies, wenn es nöthig sein sollte, 
durch einige zwanzig Stellen beweisen. Drei von diesen 
liegen innerhalb geringer Grenzen von einander, z. B. 
II. IX, 370, 391, 395. 

Auch ist es nicht schwer zuzugeben, dass, da der 
Name nicht auf ein bestimmtes Individuum oder eine 
besondere Lebensweise oder sonst eine Eigenthümlich- 
keit hindeutet, das politische XJebergewicht vielleicht 
die Ursache war, die ihm allgemeine Anerkennung 
verschaffte. Dennoch aber wirft sich die Frage auf: 
„Kann man aus den Gesängen beweisen, dass es eine 
Zeit gegeben habe, in welcher die Griechen noch 
nicht dahin gelangt waren, dass sie Achäer genannt 
wurden ?" 

Dies nun kann sowohl negativ als auch positiv aus 
dem Text der Gesänge nachgewiesen werden. Es ist 
aber nöthig, dass dieses sofort beim Beginn geschehe, 
um eben eine Verknüpfung mit irgend einem Punkte 
in der Egyptischen Chronologie zu bewerkstelligen. 
Denn wenn der Name „Achäisch" auf der Griechischen 
Halbinsel seit undenklichen Zeiten des Alterthums ge- 
herrscht hat, so würde der Umstand, dass er auf den 
Egyptischen Denkmälern gebraucht worden, kein Band 
der chronologischen Verknüpfung mit dem Trojanischen 
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Kriege ergeben ^). Es ist also nöthig, die Grenzen auf 
beiden Seiten festzustellen. 

Zuerst also waren die Achäer, obwohl sie für die 
Griechische Nation im Allgemeinen stehen, zur Zeit 
des Krieges noch immer eine besondere Rasse in 
Griechenland. Sie werden unter den Bewohnern von 
Greta, von den Dorern und von den Pelasgem unter- 
schieden. In dem Schififsverzeichniss wird der Name 
„ Achäisch" besonders beigelegt : 1) den Einwohnern von 
Aigina und Mases ; 2) dem Contingente AchilVs ^). Dann 
wieder erzählt Nestor im elften Buche von einem localen 
Kriege, der in seiner Jugend stattgefunden, und bei 
dieser Gelegenheit nennt er einmal die Pylier Achäer, 
aber die Leute von Elis nennt er stets Elier und 
Epeier ^). Zwar geschieht dies nur ein Mal : aber man 
muss bedenken, dass der Erzähler in der ersten Person 
spricht und den Namen „Pylier" nicht mehr als vier 
Mal in der ganzen Erzählung gebraucht hat. Der Ge- 
brauch des Ausdruckes „Panachaioi" beweist in gleicher 
Weise, dass die Achäer ursprünglich nur ein Theil 
des Ganzen waren, welches im Laufe der Zeit dieser 
Ausdruck umfasste, und dass die örtliche und specielle 
Bedeutung dieses Ausdruckes darin noch nicht ganz 
aufgegangen war. 

Keine der oben genannten Andeutungen tragen 



^) Odyss. XIX, 175—77. 
2) II. II, 562, 684. 
«) II. XI, 759. 



Homer und die Egyptischen Denkmäler. I45 

den Namen der Achäer über ftinzig oder sechzig Jahre 
zurück. Nestor's Geschichte kann nicht mehr als ein 
halbes Jahrhundert zurück datirt werden. Die Familie 
Achill's , dessen TJnterthanen im Schififsverzeichniss 
mit den besonderen Beziehungen auf den Achäischen 
Namen verbunden sind, reicht nur zwei Generationen, 
l)is zu Aeacus, seinetn Grossvater, zurück. Als im 
neunzehnten Buch der Hias Here redend darge- 
stellt wird und sie von der Zeit kurz vor der Ge- 
burt des Eurystheus spricht, nennt sie die Ein- 
wohner, über welche er regieren sollte, nicht Achäer, 
sondern Argiver '). Dies kann man ungefähr achtzig 
Jahre vor dem Trojanischen Kriege annehmen. Die 
Erzählung von Bellerophon würde dem Proitos ein 
etwas entlegeneres Datum geben. Auch wird dort ge- 
sagt, dass Proitos die Macht hatte , den Bellerophon 
zu verbannen, weil er der hervorragendste unter den 
Argivern war 2). Wenn wir, indessen, zu der Zeit des 
Tydeus herabkommen, dessen Herrschaft in Argolis 
lag und einen Theil des Landes, über welches Proitos 
regiert hatte, ausmachte, so finden wir die Macht, 
welche Tydeus gegen Theben brachte (II. IV, 384 und 
V, 803) als die Achäische bezeichnet und auf solche 
Weise von den Einwohnom von Theben unterschieden, 
die in beiden Erzählungen Kadmeioi und Kadmeiones 
genannt werden. 



^) IL XIX, 122. 

«) n. yi, 152. 
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Ich stelle daher zur Erwägung anheim, ob nicht 
der Name „Achäer", nach dem aus dem homerischen 
Text sich ergehenden und stets gleibleibenden Zeugniss^ 
die vorherrschende oder nationale Bezeichnung der 
Griechen in der Periode des Trojanischen Krieges ge- 
worden war, glaube aber, dass derselbe eigentlich nicht 
früher als fünfzig oder sechzig Jahre vor dem Kriege 
dazu gebraucht werden konnte, um die Bewohner Grie- 
chenlands zu bezeichnen. In der That führt das Zeug- 
niss zu der Vermuthung, dass der Name noch später 
als nationale Bezeichnung gangbar geworden war, und 
dass vielleicht der Krieg selbst ihn vollkommen in 
diesem Sinne feststellte und befestigte. 

Nun aber entsteht eine andere Frage, auf welche 
die Gesänge uns keine Antwort geben können: „Wie 
lange nach ihrem Datum behauptete die Bezeichnung 
„Achäer« dieselbe Stellung?" 

Die Leere und Unbestimmtheit der Griechischen 
Ueberlieferung überhaupt, zwischen der Zeit des Dich- 
ters und der historischen Zeit, schliesst jede genaue 
Beantwortung dieser Frage aus. Aber man weiss ge- 
nug, um zu dem Schlüsse berechtigt zu sein, dass 
Griechenland durch die Zwischenfälle seineg siegreich 
beendigten Krieges mit Troja sehr zerrüttet, dass das 
Ansehen der Dynastie des Pelops in der Hauptperson 
und Hauptfamilie untergraben war, dass ein grosser 
Dorischer Einfall, nicht lange nach dem Kriege, die 
politische Gestalt des Landes verändert und den Um- 
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fang des Achäischen Namens bis auf einen engen und 
localen Küstenstrich beschränkte. 

Auch kann man behaupten, dass der Achäische 
Name als nationaler in der nach Homer erschienenen 
Literatur Griechenlands keinen Platz findet. Er wird 
nur ein Mal von Hesiod ^) gebraucht und das in einer 
Stelle, die sich auf den zu Aulis versammelten Tro- 
janischen Kriegszug bezieht. Der hellenische Name 
in der That nimmt die Stelle des Achäischen ein. 
Bei den Tragikern lebt er zwar wieder auf, aber natür- 
lich nur als gleichzeitig mit gewissen Personen und 
Ereignissen ihrer Dramen , wo man annehmen kann, 
dass sie als Achäer sprechen; so wie wir von den 
Britten als den Einwohnern und von Albion als dem 
Namen unseres Landes sprechen. 

Wenn es mir also gelungen ist, mit ziemlicher, 
wenn auch nicht absoluter Gewissheit den Ursprung 
des Achäischen Namens als ein Ereigniss festzustellen, 
das mehr oder weniger innerhalb eines halben Jahr- 
hunderts vor dem Trojanischen Kriege stattgefunden 
hat, so kann man aus allgemeineren, aber darum nicht 
weniger zuverlässigen Gründen behaupten, dass das 
Schwinden dieses Namens nach diesem Kriege rasch 
von Statten ging: dass er nicht als die nationale Be- 
zeichnung der Griechen nach dem Einfall der Dorier 
gelten konnte, wie uns auch Thucydides versichert 2) 

^) Hesiod. Iqya, 269. 

^ Thucyd. I, 12. Clinton, Fasti Hellenici I, 106 seqq. 
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und wie man allgemein annimmt, dass dies achtzig Jahre 
nach dem Falle Trojas auch geschehen sei; und dass 
es ganz möglich war, dass er sogar vor diesem Ereig- 
niss von dem Namen „Hellenes" verdrängt wurde. 
Dieser letztgenannte Name tauchte augenscheinlich am 
Horizonte auf, fing an zur Zeit der Abfassung der Ge- 
sänge in Gebrauch zu kommen und scheint vor der 
grossen, von den Herakliden hervorgebrachten Um- 
wälzung solchen Umfang gewonnen zu haben, dass der 
Dorische Name selbst ihn nicht verdrängen oder gegen 
ihn als nationale Bezeichnung aufkommen konnte. 

In anderen Worten, der Achäische Name scheint 
eine Dauer von ungefähr einhundertvierzig Jahren und 
möglicher Weise von weniger als einhundert Jahren ge- 
habt zu haben; in keinem Falle dauerte er nach der 
Periode fort, da er nach einem unbedeutenden Winkel 
des Peloponnesus verdrängt worden war oder fast gänz- 
lich seinen nationalen Charakter verloren hatte. Nocli 
ist hinzuzufügen, dass er, so weit unsere Kenntniss 
reicht, plötzlich oder s^nell zu seiner Bedeutung ge- 
kommen war. Wir können keinen Anhalt dafür finden, 
dass er als locale Bezeichnung, wie der Graische oder 
der Dorische Name , in besonderen Localitäten eine 
Zeit lang existirt habe, ehe er in dem einen Falle na- 
tional, in dem andern über eine grosse Zahl von ver- 
schiedenen Griechischen Staaten vorherrschend zu wer- 
den anfing. Ueberall, wo Homer ihn in den dem Kriege 
vorangehenden Perioden gebraucht, ist er fast mit 
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Sicherheit, local aufzufassen, weil die Achäer von den 
Kadmeiern und wieder von den Epeiem unterschieden 
werden. Die wahrscheinliche Vermuthung ist, dass das 
grosse nationale Unternehmen des Krieges selbst ihn 
zu der klarsten und vollsten Bedeutung brachte, und 
dass man den Anfang seines Vorherrschens etwas näher 
jener Epoche, aber sein erstes Auftreten als mehr denn 
ein blosser örtlicher Name fast zwei Generationen 
früher setzen muss. 

Wenden wir uns nun zu den von der Egyptologie 
geöffneten Dokumenten ^), so finden wir, dass zu einem 
gewissen Zeitpunkte innerhalb der bezeichneten Gren- 
zen Soldaten einer Nation, die den Achäischen Namen 
hatte und vom Norden herkam, in eine starke CoUi- 
sion mit jenem Reiche kamen, indem sie an der 
Invasion des Landes Antheil nahmen. 

Unter Thothmes m., dessen Regierung, wie man 
annimmt, sich über die erste Hälfte des sechzehnten 
Jahrhundert (oder von 1600 bis 1550) erstreckt hat, 
erreichte die Macht des grossen Egyptischen Reiches 
ihren Höhepunkt. Dieser begründete zuerst eine 
maritime Oberhoheit im Norden mittelst einer Flotte 
auf dem mittelländischen Meere. Sehr wahrscheinlich ist 
dies der Wechsel, welcher durch Gerücht (äyiofj) als 
der Act des Minos zu Thucydides gedrungen ist ^). 



^) F. Lenopmant, Hist. Ancienne de l'Orient Buch III, 
cap. III, Abschnitt 2. 
2) Thucydides I, 4. 
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Aber sogar dies Gerücht, unbestimmt wie es war, ent- 
hielt dieses nationale Element, dass er auch eine Macht 
zu Lande begründete, indem er seine eignen Söhne 
als Statthalter in den besiegten Oertern einsetzte, 
welche, wenn wir dem Scholiasten folgen, den grössten 
Theil der Griechischen Bevölkerung umfasste. Diese 
Söhne wurden ohne Zweifel so genannt, weil sie die 
Beamten und Repräsentanten des auf solche Weise 
begründeten Reiches waren. Nach meiner Ansicht 
waren es wahrscheinlich im Ganzen oder im Einzelnen 
diejenigen, welche wir in den Gesängen als die AioU- 
dai oder Nachkommen des Aiolos erwähnt finden; 
denn Aiolos ist ein charakteristischer und wahrscheinlich 
ein typischer Name, der noch mit dem Osten und den- 
jenigen Personen verbunden ist, durch welche der 
Osten Griechenland bekannt wurde, das heisst, mit 
den wirklichen Agenten , die fast bestimmt Phönizier 
waren, durch deren Energie diese maritime Oberhoheit 
wirksam ausgeübt wurde. Man bemerke, dass der 
Mino« im Homer zwei und eine halbe Generation vor 
dem Krieg existirt habe, und die Ereignisse, von wel- 
cher Natur sie auch immer gewesen sein mögen, die 
wir als der Angabe, über die Einsetzung seiner Söhne, 
zum Grunde liegend ansehen, nur um ein Weniges 
dem Vorherrschen des Achäischen Namens voran- 
gehen würde. Von einer Inschrift zu Kamak, wo 
man vermuthet, dass Ammon, der oberste Gott von 
Theben, spricht, führe ich hier einige Worte an: 
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,;Ich kam^ ich duldete, dass Du schlugst die 
Einwohner der Inseln; diejenigen, welche wohnen in 
•der Mitte des Meeres, werden von Deinem Tosen ge- 
troffen Die Inseln von Griechenland sind in 

Deiner Gewalt ^). Ich gestattete Dir, die weitesten Gren- 
zen des Meeres zu geissein." 

Die Inschrift erwähnt dann, dass die südlichen 
Inseln des Archipelagus nebst einer grossen Strecke 
-der Griechischen Küste unterjocht wurden. 

So erfahren wir denn, dass die Einwohner der 
Oriechischen Halbinsel und der Griechischen Inseln 
zu einer Zeit diesem grossen Beiche im Zenith seiner 
Macht, nämlich unter der achtzehnten Dynastie, unter- 
geben waren. Wir dürfen daher nicht überrascht sein, 
ivenn wir in der Zeit ihrer Schwäche dieselben oder 
einige von ihnen, wie die Hittiter, die Libyer und 
andere, finden, die, indem sie die Küsten Egyptens an- 
griffen, sich bestrebten, für die Vergangenheit sich zu 
rächen oder zu entschädigen oder für die Gegenwart 
iReichthum und für die Zukunft Sicherheit zu erlangen. 

Unter der neunzehnten Dynastie war die maritime 
TJebermacht des Egyptischen Eeiches geschwunden, 
während seine angreifende Energie im Ganzen ge- 
lähmt war. Wir hören von dem Seti, dem Vater von 
Hameses II., dass er die Egyptische Flotte des rothen 
Meeres wiederherstellte, aber wir finden keine ähnliche 



*) „Au pouvoir de tes esprits". Ich übersetze das Französisch 
des M. de Rouge. Siehe Lenormant I, 386. 

Gladstone, Homer und sein Zeitalter. 12 
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Angabe in BetreflF der nördlichen Gewässer ^). Rame- 
ses n., wie wir gesehen haben, hatte einer fürchtbaren 
Cpmbination von Völkern in den nördlichen und nord- 
westlichen Gegenden Asiens zu begegnen gehabt. Unter 
seinem Sohne Merepthah erhob sich von neuer Seite 
eine neue Gefahr ; Libyen scheint jetzt von einer 
Arischen oder Japhetischen Bevölkerung wenigstens 
zum Theii in Besitz genommen worden zu sein. Dieses 
Volk, welches auch immer seine ethnische Classifi- 
cation sei, trat mit andern in eine neue und mächtige 
Coalition gegen Merepthah. Ich nehme die Angabe 
der Inschrift, wie sie sich in den Werken des Viscomte 
de B.oug6, des Mons. F. Lenormant und Mons. Chabas 
findet 2); und obwohl ich mit der Egyptischen Inter- 
pretirkunst unbekannt bin, so erfahre ich durch den 
Dr. Birch vom Britischen Museum und aus dem Ueber- 
einstimmen dieser Schriftsteller, däss keine oflfen- 
bare Verschiedenheit unter den Autoritäten im Lesen 
der monumentalen Inschrift zu Kamak in den wichti- 
geren Einzelnheiten herrscht. 

Vor etwa vier Jahren hat der Professor Kawlinson 



^) Lenormant, Manuel d'Hist. vol. I. p. 402. 

*) F. Lenormant in „The Academy" vom 28. März 1874. 
Ebenso in seinem Manuel de l'histoire vol. I, p. 429 und An- 
fänge der Civilisation Bd. I, S. 386 in der Ausgabe von Ooste- 
noble, Jena 1875. De Rouge, Extrait d'un memoire sur les attaques 
dirigees contre . l'Egypte par les peuples de la Mediterranee vers 
le XIVme Siöcle avant notre era p. 6 seqq. 

P. Smith Anc. Mist, of the East p. 105. 

Chabas, Etudes sur l'Antiquite Historique pp. 187 — 98. 
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in dem „Oontemporary Review" >) seine Einwände 
gegen manche Theile der Deutung der Inschrift aus* 
gesprochen und ihre Autorität als ein Ganzes abzu- 
leugnen gesucht. Mit Recht bemerkt er, dass die 
Achäer und Lakonier keinen Verkehr, selbst zur Zeit 
Homer's, mit den Siciliern und Sardiniern hatten und von 
fremden SchiflFen in Griechischen Gewässern ausser den 
Phönizischen nichts wussten. Für meinen Zweck halte 
ich es nicht für nöthig, hinsichtlich der weiter entlege- 
nen westlichen Rassen, als die Griechische Halbinsel, 
mich im Betreff ihrer localen Sitze zur damaligen 
Zeit bejahend oder verneinend zu entscheiden. In der 
Hauptsache enthält die Inschrift nichts Unwahrschein- 
liches oder Schwieriges. Sie beweist, dass die In* 
vasion der Hauptsache nach continental war; oder 
dass sie in dem Theile. derselben, welcher auf die 
Achäer und vielleicht noch auf andere Griechen hin- 
deutet, eine verbündete Macht war. 

Man berichtet uns also, dass unter Merepthah's 
Regierung in Gemeinschaft mit den Lebu oder Libyern 
diie Shardana oder Sardones (ob sie schon damals in 
Sardinien angesiedelt waren, ist wenig wesentlich) und 
noch andere Stämme, Mashuash [die Maxyes^)] und 
Kahuka verbündet waren. Auch waren die Achaiusha 



^) Contemporary Review April 1870. 

^ Herodot IV, 191. Man vergleiche auch Lenormant, An- 
fänge der Civilisation 2. Band S. 297 Anmerkung. Jena 1875. 

Der Uebers. 
12* 
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oder Achäer und mit ihnen die Leku oder Lakonier 
(oder, weniger wahrscheinlich, Peloponnesische Lykier 
oder Lycier). Auch waren noch die Turska, unter 
welchen man die Tyrrhenier und die Shekulsha oder 
Sicilier versteht. Nach Mons. de Rouge's^) Lesart er- 
griffen die Tyrrhenier die Initiative und brachten 
ausserdem ihre Familien mit, in der Absicht, sich in 
dem Lande anzusiedeln. Dies Letztere wird vom 
Mons. Ohabas % wie es scheint mit Recht, bestritten. 
Jedenfalls scheint es aus der verhältnissmässig gerin- 
gen Zahl ihrer Verluste in der Schlacht unbestreitbar, 
dass dies Volk in geringer Zahl vertreten war. Der 
Einfall geschah von der nordwestlichen Grenze her. 
Er brachte die grösste Bestürzung in Egypten hervor. 
Nach den Denkmälern waren die Leiden,, welche dieser 
Einfall hervorrief, solche, wie sie seit den bösen Zeiten 
der Hirtenkönige nicht gefühlt worden waren: „Die 
Tage und Monate vergehen und sie behaupten den 
Platz." Sie drangen über Memphis hinaus und er- 
reichten die Stadt Paari oder Paarisheps in Mittel- 
egypten. Hier wurden sie in einer grossen und ent- 
scheidenden Schlacht, welche sechs Stunden dauerte, 
geschlagen. Fast fünfzehntausend von den Libyern, 
Maxyes und den Kahuka wurden erschlagen und un- 
gefähr tausend Tyrrhenier und Sikels. Die Verluste 
der Sardones und der Achäer und Lakonier werden 



*) De Rouge p. 209. 

*) Ohabas, ]&tudes sur l'Antiquite Historique pp. 198 — 200. 
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uns nicht mitgetheilt , da dieser Theil der Inschrift 
zerstört ist. Die Hände der Achäischen Gefallenen 
und diejenigen der übrigen nicht Afrikanischen Völker 
und noch ein anderer Theil der Leichname der Libyer 
und Maxyes wurden zurückgebracht, entweder als 
Trophäen oder als Mittel, um sie zu zählen ^), Es 
waren 9376 Gefangene. Während der übrig gebliebene 
Theil der angreifenden Armee aus dem Lande floh, 
verhandelten die Libyer um Frieden. Aber ein Theil 
derjenigen, welche sich gewissermassen auf dem Delta 
angesiedelt hatten, hauptsächlich die Mashuash oder 
Maxyes wurden in dem Besitze des Laüdes bestätigt 
und wurden Egyptische Unterthanen. 

Dieser Einfall fand ungefähr im Anfange der 
Regierung Merepthah's statt ^). Seine Thronbesteigung 
wird von den französischen Gewährsmännern ungefähr 
in das Jahr 1350 v. Chr. verlegt und man kann viel- 
leicht rundweg das Jahr 1345 v. Chr. als das entsprechende 
Datum annehmen. Deshalb mag das Jahr 1345 v. 
Chr. als innerhalb der Grenze fallend betrachtet werden, 
welche, wie wir gesehen haben, mit Recht auf vielleicht 
hundert Jahre oder darunter festgestellt werden kann, in 
welcher das historische Leben des Achäischen Namens 
als wirkliches Aequivalent für die Griechische Nation galt. 

^) De Rouge p. 6. 

^) De Rouge giebt ebenfalls an, dass nach der Inschrift diese 
Achäer nicht die Bewohner der Inseln mit einbegriffen ; er glaubt, 
sie waren auf den Peloponnes beschränkt. — De Rouge, Extraits etc., 
p. 28. 
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Jene Grenze also kann kaum früher als 1345 v. 
Ohr. begonnen haben und kann nicht, nach dem Mass- 
stabe, den wir eben angelegt haben, vor 1245 v. Chr. 
abgeschlossen worden sein. 

Aber wenn sich nun diese Periode von ungefähr 
hundert Jähren, wie es leicht der Fall sein kann, in 
Unterabtheilungen, gewissermassen in zwei Hälften zer- 
legt, der ersten, wo der Name noch bis zu einem ge- 
wissen Grade ein Geschlechts-, oder Localname, und 
der zweiten, wo er ein nationaler war, so entsteht 
die Frage, zu welcher von diesen Bezeichnungen gehört 
der Name unter Merepthah ? Ich antworte , wahr- 
scheinlich zu der älteren, weil die Griechen, welche 
daran Theil nahmen, als Achäer und Lakonier be- 
zeichnet werden. Wenn anstatt Lakonier wir Lykier, 
d. h.. die mit der Lykaonischen Tradition des Pelopon- 
nesus verbundenen, lesen würden, so würde unser 
Schluss dadurch nicht berührt werden, der dahin geht, 
dass der Achäische Name nicht der ganzen Halbinsel 
oder auch nur dem ganzen Peloponnesos angehört 
habe. Die Lakonier, nach dem Denkmal zu Kämak, 
waren Peloponnesier und waren deshalb zur damaligen 
Zeit in der Bezeichnung Achäer vollständig ein- 
begriffen. Dennoch scheint dieser Name der leitende 
dieses Eeldzuges zu sein und, so weit es Griechenland 
betrifft, auch der bestimmtere von den beiden. 

Kehre ich nun zu den Jahreszahlen unter dieser 
engeren Begrenzung zurück, so hat die Invasion, von 
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der wir sprechen, wahrscheinlich innerhalb einer Zeit von 
einigen fünfzig oder sechzig Jahren vor dem Trojanischen 
Kriege stattgefunden. Wenn dem so ist, so würden wir 
1345 V. Chr; als die weitere Grenze des Krieges (wel- 
cher doch nicht mit der Invasion zusammen gefallen sein 
konnte) und 1285 v. Ohr. als die späteste einhalten. 

Nachdem die Berechnung und der Gegenstand 
dieser Untersuchung so weit geführt ist, können sie 
auf ihren eignen Boden sich stützen. Aber es ist eine 
bemerkenswerthe Thatsache, dass die Egyptischen Denk- 
mäler, welche den Beweis für das Vorherrschen des 
Achäischen Namens unter Merepthah geben, auch in 
einem späteren Datum dafür Zeugniss ablegen, dass er 
vorzuherrschen aufgehört hat; ähnlich wie dies die 
Griechische Literatur beweist. Zu diesem Beweise wollen 
wir nun übergehen. Bameses III. gehört zur zwanzigsten 
Dynastie und wird als der letzte unter denjenigen Fürsten 
der alten Egyptischen Monarchie gerechnet, die sich durch 
persönliche Grösse ausgezeichnet haben. Sein Wirken 
wie das der verschiedenen vorhergehenden Monarchen 
war darauf berechnet, das Reich nicht zu vergrössern^ 
wohl aber zu vertheidigen. Seine Thronfolge wird nach 
einer von Mons. Biot astronomisch berechneten Zeit- 
angabe auf das Jahr 1311 v.Chr. versetzt und von dieser 
Zeit an, versichert man uns, hat die Egyptische Chro- 
nologie fast absolute Glaubwürdigkeit erlangt 0- 



*) F. Lenormant, Anfänge der Cultur B. I, pp. 151 ff. Coste- 
Boble, Jena. Hist. Ancienne vol. I, pp. 443, 444. 
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In seinem fünften Jahr oder 1306 v. Chr. zogen 
die weissen (öder Arischen) Libyer wider Egypten. Ein 
gleichzeitiger, aber unabhängiger Angriff geschah vom 
Norden und Osten. Die Maxyes des Delta empörten 
sich^). Von jenseits des Continents waren die leitenden 
Nationen des Feindes „die Pelesta der mittleren See'V 
welches ausgelegt wird, als bedeute es die Pelasger von 
Greta und die Tekkri oder Teukrer, welche wiederum,- 
wie man annimmt, den Trojanern in der Troas folgten^ 
Diese Pelesta 2), meint Lenormant, sind die Vorfahren 
der Philister, eine Frage, die ausserhalb meiner Absicht 
liegt. Sie kamen nach Syrien zu Land. Ihre Schiffe mit 
denen der Tekkra und Shekulsha griffen die Küste an,^ 
während die Daanau, die Tursha und die üashasha nur 
Landtruppen lieferten. Rameses III. vernichtete die 
Invasion zu Lande und bewältigte auch die Seefeinde 
vermittelst einer Phönizischen Flotte. 

Es scheint schwierig zu sein, zu bestreiten, dass 
die Palesta „der mittleren See" wahrscheinlich Ore- 
tenser waren ; oder dass die Daanau dasselbe Volk vor- 
stellen, das in dem Kriege von Merepthah als Achäer 
auftritt. Der wesentliche Punkt für unsere gegen- 
wärtige Untersuchung ist, dass, wenn die Daanau die 
Griechen des Hauptlandes sind, d. h. Javaol oder 
Danaer , so hatte der Achäische Name jetzt vierzig^ 
Jahre nach dem Kriege des Merepthah schon so weit 

1) Chabas, p. 227. 

^) Lenormant in The Academy März 22. 1874 
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seine Geltung verloren, dass er für das fremde Ohr 
nicht mehr hinreichend die Nation repräsentirte. 

Wir können indess einen Augenblick verweilen, 
um zu untersuchen, ob diese Daanau wirklich die 
Griechen des Hauptlandes waren. Es sind, ich gebe 
es zu, Gründe gegen diese Annahme. 

Erstlich habe ich übereinstimmend mit der Griechi- 
schen Tradition und mit dem, was mir die deutliche 
Angabe des homerischen Textes zu sein scheint, ge- 
zeigt, dass der Name Danaer als ein nationaler siclier- 
lich älter und nicht jünger als der Achäische war *). 
Zweitens waren die Achäer und die späteren 
Griechen ganz ebenso und noch mehr im Laufe der 
Zeit ein Seevolk. 

Nun stellt der Bericht (nach dem Harris-Papyrus 
des Britischen Museums) die Tekkra und Pelesta so 
dar, als ob sie die angreifende Flotte gestellt hätten ; 
aber sowohl die Trojaner als die Pelasger sind im 
Homer gänzlich ohne ein Zeichen von maritimen Ge- 
wohnheiten, ein sonderbares Factuni im Falle der 
Trojaner, weil sie ein Land mit einer langen Seeküste 
bewohnten. Aber betrachtet man auf der andern Seite, 
dass die Egypter den Seekrieg durch die Phönizier 
führen Hessen, so scheint es, dass wir kaum so viel 
Genauigkeit in den Einzelnheiten erwarten können, als 
in den Aufzeichnungen eines Landkrieges, der von 
ihnen selbst geführt worden war. 

^) Studies on Homer vol. I, und Juventus Mundi pp. 42—44. 
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Auf der andern Seite, wenn der Achäische Name 
ausser Gebrauch gekommen wäre, und kein anderer 
Name noch vollkommen sich festgesetzt hatte, so war 
es ganz natürlich, dass die Phönizier den Danaischen 
Namen den Griechen gaben. Denn wie ich zu zeigen 
versucht habe *), ist aller Grund zu der Annahme vor- 
handen, dass die Danaische Einwanderung nach Grie- 
chenland von Phönizien her oder von Egypten durch 
Phönizien kam; und es war auch eine Einwande- 
rung nach dem Peloponnesos. Oder, wenn, wie man 
so lange angenommen hat, die Einwanderung von 
Egypten kam, so ist die Beilegung des Namens von 
Seiten der Egypter an die Nation ganz natürlich, selbst 
wenn er im Peloponnesos selbst ausser Gebrauch ge- 
kommen war. 

Die Achäer, demnach, unter der Regierung 
Merepthah's , sind wahrscheinlich die Danaer aus der 
Regierung von Rameses III. Aber die Achäische 
Macht war im Peloponnes bis zur Rückkehr der 
Herakliden vorherrschend. Wenn wir nach dieser 
Thatsache allein urtheilten, so könnten wir zu dem 
Schlüsse geneigt sein, dass der Danaische Name wahr- 
scheinlich nicht eher als ungefähr achtzig Jahre nach 
dem Untergänge Trojas gebraucht wurde; und ist dies 
der Fall, so muss dieses Ereigniss so früh schon als 
1386 V. Ohr. stattgefunden haben. Aber die Desorga- 
nisation des Peloponnesos , welche durch den Trojani- 

^) Juventus Mundi p. 137. 
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sehen Krieg hervorgerufen war, mag (obwohl wir nicht 
muss sagen können) dazu beigetragen haben, dass der 
Titel der Achäer von seinem Zenith ebenso rasch 
fiel, als er aufgestiegen war. Wenn aus diesem Grunde 
der Achäische Name seinen Glanz verloren hatte und 
wenn die Bezeichnung Danaer, wie es wahrscheinlich 
ist, auch diejenige war, durch welche die Griechen in 
Phönizien und Egypten vor der Achäischen Periode 
bekannt waren, so scheint gar kein Grund vorhanden 
zu sein, warum sogar schon so früh als zehn oder 
zwanzig Jahre nach dem Kriege der Danaische Titel 
nicht wieder in jenen Ländern und für das Egyp- 
tische Ohr der zur Bezeichnung geeignetste geworden 
sein sollte. Ganz unzulässig scheint die Ansicht zu 
sein, dass die Achäische Periode, so zu sagen, nach 
der Zeit von Rameses III. gekommen sein sollte, als 
die Griechen Danaer genannt wurden; denn in diesem 
Ealle würden nicht eine, sondern zwei Achäische Perio- 
den vor den Olympiaden existirt haben. Im Ganzen 
also würden die Schlüsse aus diesem Theile des 
Egyptischen Zeugnisses die Einnahme Trojas etwa 
auf 1306 V. Chr. verlegen. 

Möglich ist indess, dass der Danaische Name, 
dessen Geburt innerhalb des Egyptischen Reiches statt 
fand, in Egypten gebraucht wurde, um die Griechen 
zu bezeichnen, selbst damals, als sie sich Achäer 
nannten. Zu viel darf nicht auf diesen besonderen 
Theil des Zeugnisses gebaut werden. 
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3. Das Thebanische Glied. 

Selbst ohne Bezugnahme auf die Egyptischen Ent- 
deckungen sind die Anspielungen auf das Egyptische 
Theben in den homerischen Gesängen ganz merkwürdig. 
Sie scheinen aber viel mehr in Frage gestellt als er- 
klärt zu werden durch die Thatsache, dass wir auch 
von einem Theben in Böotien, das mit der Kadmeischen 
Familie und mit Phönizien verbunden ist, und von 
einem Theben des Königs Eetion, der Stadt derjenigen 
Kilikes, die nahe der Troas wohnten, gehört haben. 

Wir sind nicht in der Lage, diese drei gehörig mit- 
einander zu verbinden, bis wir etwas Näheres von dem 
grossenEgyptischenßeiche und seinen engen Beziehungen 
zu den Phöniziern ^), als ihren maritimen Repräsentanten 
und Agenten, gehört haben, was viel dazu beigetragen 
haben muss, in den gleichzeitigen Griechischen Be- 
richten genau festzustellen, was Egyptisch und was 
Phönizisch war. 

Aber diese Stellen haben eine neue Bedeutung in 
Bezug ^auf meinen gegenwärtigen Versuch dadurch 
erlangt, dass wir gehört haben, dass der Ruf und die 
Grösse des Egyptischen Thebens einer besondem, ob- 
wohl ausgedehnten Periode der Geschichte des Landes 
angehören*). Die alte Monarchie vor der grossen 
Invasion der Hirtenkönige hatte Memphis zum Sitze. 

^) Siehe auch wie die Vermuthungen in Smith's Anc. Hist. 
of the East p. 81 erklärt werden. 

^) Smith's Anc. Hist. of the East chap. IV. 
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Von Theben weiss man, dass es unter den späteren 
Dynastieen und auch unter denen derHirtenkönige existirt 
habe. Aber Hauptstadt des Landes ist es nur nach 
der Austreibung dieser Eindringlinge unter Ahmes, 
dem ersten Fürsten der achtzehnten Dynastie, ge- 
worden. Mit diesem Datum beginnen die hauptsäch- 
lichsten Monumente der Stadt ^). Dieses ist in der 
That die Thebanische Monarchie, eine Phrase, die mit 
der vollen Blüthe und Glanzperiode Egyptens gleich- 
zeitig ist. Sie dauert durch diese Triumphdynastie 
und die neunzehnte Dynastie des B^ampfes hindurch. 
In der zwanzigsten, der Dynastie des Verfalls, weicht 
die Oberherrschaft von Theben % welches etymologisch 
die Stadt des Hauptes oder die Hauptstadt bedeutet *). 
Nach P. Smith's Chronologie reicht diese Hoheit The- 
bens annähernd von 1B30 bis 1100 v. Ohr. hinab. Er 
benutzt im Wesentlichen die Berechnung Poole's und 
ich glaube die des Sir G. Wilkinson. Poole glaubt, 
dass die achtzehnte Dynastie nicht später als 1525 v. 
Chr. begonnen habe und die neunzehnte nicht später 
als 1322 v. Ohr. Lenormant's Berechnungen führen 
uns fast hundert Jahre weiter zurück, was den Beginn 
der Periode betrifft, aber mit keinem grossen Unter- 
schiede gegen das Ende derselben; und auf diese 
spätem Zeitangaben stützen sich meine Zahlen. Aber 

*) Smith's Anc. Hist. of the East chap. IV, p. 63. ^ 
*) Lenormant, Premiere Civilisation vol. I, p. 224, Anfänge 
der Cultur. Oostenoble, Jena, S. 190 u. ff. 
«) Ibid. p. 23. 
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die wesentliche Annahme , die ich vorschlage, ist fol- 
gende: dass die Anspielungen auf das Egyptische 
Theben in den Gesängen beweisen, dass sie einer 
Periode angehören, als diese Stadt in Egypten am 
höchsten stand und in Wirklichkeit die erste damals 
bekannte Stadt der Welt war. Die erste dieser An- 
spielungen findet sich in der Ilias IX, wo Achilles 
erklärt, dass kein Betrag von Geschenken oder Schätzen, 
den Agamemnon ihm anbieten oder für ihn erlangen 
kann, ihn zur Nachgiebigkeit veranlassen konnte: 
„Nicht, selbst wenn er zehn M al, zwanzig Mal gäbe, 
was er anbietet, nicht wenn er Alles, das er hat oder 
haben könnte." Dann fährt er fort: 

ovS^ oo ig ^O^xofiBvbv n^orivioosrai, ovS* oaa &TJßag 
AiyvTtrias, 6&i TckeZara 86/uoig iv xrij/uara ycelrai, 
atd"' ixaro/iTtvXol alai, 8iri>t6aioi S* av hxaarriv 
dvi^es kioixvevoi avv liTTtoiaiv xal oxsa^iv^). 

Die ganze Stelle, hinsichtlich der Gaben Agamem- 
non's, ist in der Gestalt einer Climax. Von den wirk- 
lichen Anerbietungen zu dem Gesammteigenthum des 
Königs fortschreitend, erläutert der Sprecher diesen 
Uebergang durch Bezugnahme auf Orchomenos, damals 
eine reiche Stadt der Böotier, und von da, um seinem 
Argumente die Krone aufzusetzen, bewegt er sich fort 
und aufwärts nach Theben in Egypten, der Stadt, 

*) Bot' er sogar die Güter Orchomenos, oder was Thebe 

Hegt, Aegyptos Stadt, wo reich sind die Häuser an Schätzen ; 
Hundert hat sie der Thor', und es zieh'n zweihundert aus jedem 
Küstige Männer zum Streit mit Rossen daher und Geschirren. 

Voss, II. IX, 381—84. 
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welche die grössten Schätze in der Welt besass. Dies 
ist ganz unverständlich und ungewöhnlich, ausser in 
Beziehung auf die Periode der wirklichen Grösse jener 
Egyptischen Hauptstadt. 

Nächstdem ist das Egyptische Theben das Theben 
mit den hundert Thoren. Dies ist statistisch kein ge- 
naueres Beiwort, als diejenigen, welche Greta als das 
Land mit hundert oder neunzig Städten beschreiben 2). 
Auch bedeutet das Wort Hekatombe bei Homer nicht 
wörtlich hundert Ochsen ; in Wahrheit scheint es zu einer 
blossen Redensart, welche ein feierliches und glän- 
zendes Opfer bezeichnet, geworden zu sein. Aber es 
ist wenig zweifelhaft, dass in den andern Fällen, wo 
Homer keine gewöhnliche Redensarten gebraucht, 
sondern nur seinen eignen poetischen Ausdruck, er 
damit eine sehr grosse oder unbegrenzte Zahl auszu- 
drücken beabsichtigte. Eine weit geringere Anzahl, 
wie ich an einer anderen Stelle nachgewiesen habe ^), 
ist für Homer unendlich grösser als für uns ; demnach 
liegt etwas Seltsames, was eine Erklärung verlangt, in 
diesem Berichte von einer Stadt mit einer grossen 
Zahl von Thoren. Nehmen wir selbst die grössten 
Städte, die mit Mauern umgeben sind, z. B. Rom, das 
etwa zehn oder zwölf haben mag, so ist es schwer zu 
begreifen, wie das Beiwort auf Thore in dem gewöhn- 



^) IL II, 649. 

2) Odyss. XIX, 174. 

^) Studies on Homer vol. III. Aoidos, Abtheilung III. 
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liehen Sinne angewandt werden konnte. Diese Schwierig- 
keit scheint schon früh gefühlt worden zu sein und 
Diodorus *) erklärt sie , als bezöge es sich auf die 
TtQOTtvXaux der Tempel. Ich habe mir sagen lassen, 
dass die baulichen Formen innerhalb der Stadt bis 
auf den heutigen Tag das zeigen, was, wenn es in 
grosser Anzahl sich findet, sehr gut gerüchtweise als 
die Thore der Stadt gelten und von dem Dichter so 
dargestellt werden konnte. 

Aber ausser dem Vorrang im Reichthum und der 
Anzahl der Thore schildert Homer Theben in Egyp- 
ten durch eine Beziehung auf das Pferd, und was noch 
bedeutender ist, auf das Pferd nicht als Lastthier oder 
Zugthier, auch nicht als ein zum Reiten gebrauchtes, 
sondern als ein in dem Kriegswagen getriebenes Thier, 
von dem nach seiner Angabe eine ausserordentliche 
Zahl, buchstäblich zwanzigtausend, in Theben im Ge- 
brauch waren. Das heisst, er stellt in Betreff des 
Gebrauches des Thieres eine Entwickelungsstufe in 
Egypten dar, die mit der übereinstimmte, welche in 
dem Griechenland seiner Zeit, wie wir wissen, statt- 
gefunden hatte, wo der hauptsächliche und eigent- 
liche Zweck, zu welchem Pferde gebraucht wurden, 
in dem Ziehen des Kriegswagens ^) oder zum fürst- 
lichen Reisen bestand, ein anderer grosser Zweck, der 



1) Diod. Sic. I, 45. 

^) Lenormant, Anfänge der Cultur, S. 208 u. fiF. Ausgabe 
von H. Costenoble, Jena. 



Homer und die Egyptischen Denkmäler. 167 

des Reitens, stand ganz und gar in zweiter Linie 
und fand selten statt, während die Anwendung des 
Pferdes zum Ackerbau oder zum Ziehen von Lasten 
augenscheinlich noch nicht beabsichtigt wurde. Es ist 
wahrscheinlich, dass das Epithet ylvroTtwlog (berühmt 
wegen der Pferde oder berühmte Pferde habend), das 
dem Aidoneus ^) beigelegt wird, am besten durch die 
Uebereinstimmung in der Function mit dem Egyptischen 
Gotte Osiris erklärt werden kann ^). 

Im Texte Homer's im Allgemeinen steht das Pferd 
in besonderer Beziehung zum Osten und zum Poseidon. 
Aber es steht auch in Verbindung mit dem Namen* 
der Phönizier. 

Was nuji diesen Namen betrifft , so müssen wir 
uns daran erinnern, dass er alle diejenigen Fremden 
«inschliesst, welche mit Griechenland Verkehr hatten 
und zwar zu Schiffe, und da die Phönizischen Seeleute 
diesen Verkehr als Lastenbeförderer vermittelten, so 
dient ihr Name dazu, den Osten im Allgemeinen zu be- 
zeichnen. Dieser Osten wiederum bedeutet gewisser- 
massen was Egyptisch war in Verbindung mit dem,, 
was eigentlich Phönizisch war. Fragen wir nun, ob 
das Pferd des Homer, so weit der Text uns belehrt, zu 
Phönizien oder zu Egypten gehörte, so ist starker örund 
2u Gunsten des letztgenannten Landes vorhanden. Die 
Phäaken von Scheria sollen offenbar durch ihren 



^) II. V, 654 et alibi. 
^) Yergl. weiter unten. 

Gladstone, Homer und sein Zeitalter. 13 
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grossen Eeichthum und ihre maritimen Eigenheiten uns 
ein Bild der eigentlichen Phönizier geben ; und unter 
ihnen ist nicht die geringste Andeutung von dem Pferde. 
Wenden wir uns nun zu den Egyptischen Denk- 
mälern, so finden wir, dass das Pferd nicht in Egypten 
heimisch und während der . alten vorthebanischen 
Monarchie dort unbetannt war. Es scheint von den: 
Hirtenkönigen dort eingeführt worden zu sein^). Aber 
unter den kriegerischen Thebanischen Königen der 
achtzehnten Dynastie wurde der Werth dieser Thiere 
hoch geschätzt. Wenn man die Verbindung diese» 
• Thieres mit Poseidon und die des Poseidon mit Libyen 
betrachtet, so scheint es wahrsch^nlich , dass der 
Egyptische Bedarf zum Theil von jener Gegend ge- 
deckt worden sei. Wir besitzen wirkliche Angaben, 
dass sie aus Asien in sehr grosser Menge als Tribut *) 
sowohl als auch ohne Zweifel als Handelsartikel nach 
Egypten kamen, so dass dieses Land ein grosser 
Pferdemarkt und das Pferd eine Eigenthümlichkeit 
Egyptens wurde ^). 

Demnach, da es ein Gegenstand der Mosaischen 
Gesetzgebung war, welche ungefähr in der Zeit Merep- 
thah's stattfand, den Verkehr mit jenem Lande zu hem- 
men, finden wir geschrieben: „Aber er (der König) 
soll sich nicht viele Pferde halten, auch soll er nicht 

^) Lenormant, Anfänge der Cultur I, S. 205 u. ff. H. Coste- 
noble, Jena. 

2) Chabas, fitudes p. 441. 

3) Chabas, p. 443. 
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das Volk verleiten, nach Egypten zu gehen, in der 
Absicht, damit er viele Pferde habe 0"- 

Und Salomo, der zuerst in Israel eine grosse 
Zahl Pferde hatte, erhielt sie aus Egypten*). Un- 
geheuere Reihen Ställe, so lernen wir aus Diodorus, 
waren in Theben. ^) 

Demnach war Homer's Anspielung auf die Egyp- 
tischen Königswagen besonders angemessen für Theben 
und die Thebaiiische Periode. Aber der Mangel 
irgend einer Erwähnung des Reitens, mit Ausnahme 
vielleicht eines einzigen Falles (H. X, 498), passt zu 
der fortwährenden Erwähnung des Ziehens des Kriegs- 
wagens, um der Stelle noch mehr Bedeutung zu geben. 
Denn die Denkmäler der Thebanischen Könige , die 
reich an Bildern von mit Pferden bespannten Wagen 
sind, stellen nur selten das Reiten dar*). Der Ge- 
brauch des Pferdes zum Ackerbau kam auch in dieser 
Periode auf. Das Pferd heisst „Kava" und man ver- 
muthet, dass dies von der Wurzel des Sanskrit, agva 
abgeleitet sei ^). 

Demnach, da eine stark persönliche und charakte- 
ristische Beschreibung, namentlich wenn sie zugleich als 

^) Deut. XVII, 16. Der Esel, nicht das "Pferd, war das 
Thier zum persönlichen Gebrauch von Moses bis David und wird 
daher in den zehn Geboten erwähnt, cf. Len. I, p. 205. 

2) I. Könige X, 28. • 

») I, 45. ^ 

*) Chabas, Etudes p. 430. Lenormant, Anfänge der Cultur 
Bd. I, 207 ff. Costenoble, Jena. 

*) Lenormant, Anfänge der Cultur S. 214. 

13* 
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höchst- genau gefunden wird, ein starkes Zeichen von 
Gleichzeitigkeit ist. so bietet die Stelle i|i der Ilias, 
welche wir in unsere Betrachtung hineingezogen haben, 
einige Wahrscheinlichkeit dar, dass die Gesänge wäh- 
rend der Periode der Thebanischen Dynastieen verfasst 
worden seien. 

Noch bleibt die Stelle, welche Theben betrifft, in 
der Odyssee zu erwähnen übrig : 

0vXeo S* oLQyv^eov rdXa^ov ^eQe, tov ol %8a}icev 
'Akxdv$^^ üokvßoio ddfia^' og %vai evX Oijßr^g 
ÄiyvTzrirjs, o&i TtleZora Sofiots iv xnjfiara xeliai^). 

Weiter wird erzählt, wie Polybos, während er 
diesen silbernen Arbeitskorb der Helena schenkte, dem 
Menelaos zwei Badewannen aus Silber, zwei Kessel 
oder Dreifüsse und zehn Talente Gold gab; während 
die Frau des Polybos eine^ Partie von besondern Ge- 
schenken seiner Königin (Helena) machte, nämlich den 
vorhin erwähnten silbernen Korb auf Bädern und eine 
goldene Spindel. 

Diese Stelle bekräftigt und erweitert zugleich 
das Thema, mit welchem wir uns zuletzt beschäftigt 
haben. 

Die Angabe, dass Theben in seinen Wohnungen 
die grösste. Masse von angehäuften ßeichthümern ent- 
halten habe, was als eine blosse ßedefigur in der 

^) Phylo brachte den silbernen Korb, den ehemals Alkandre 
Ihr verehrte, die Gattin des Polybos, welcher in Thebae 
Wohnte, Aegyptos. Stadt voll schätzereicher Paläste. 

Voss, Od. IV, 125—127. 



Homer und die Egyptischen Denkmäler. 171 

glühenden Beredsamkeit AchilFs gelten konnte, er- 
scheint hier in der ruhigen Erzählung des Dichters als 
eine blosse Angabe einer Thatsache wieder und kenn- 
zeichnet .'ihn auf solche "Weise als einen Zeitgenossen 
der Grösse Thebens. 

Wiederum wohnte Polybos in Theben ; in Theben 
Tjvurden zugleich diese Geschenke verabreicht. Aber 
Theben liegt nicht an der Küste Egyptens ; es liegt im 
Gegentheil 3 bis 400 (engl.) Meilen weit davon 
entfernt. Warum drang Menelaos, der zur See reisete, 
80 weit im Innern vor? Oder vielmehr, warum wird 
er dargestellt als Einer, der Theben besucht, und dort 
die Trophäen Egyptischer Gastfreundschaft empfangen 
hat? Ganz gewiss, weil Theben die wirkliche Haupt- 
stadt des Landes war. Der Besuch des Menelaos muss 
demnach in eine nicht spätere Zeit verlegt werden 
als das Ende der zwanzigsten Dynastie, denn nach 
dieser Periode waren, wie Donne ^) bemerkt, die Tani- 
tischen und Bubastischen Pharaonen die Herren des 
Nilthaies; und die Politik und die Kriege Egyptens 
machten es rathsam, den Sitz der Regierung nach 
einem der Syrischen Grenze näher gelegenen Punkte 
zu verlegen. Aber selbst die zwanzigste Dynastie nach 
Rameses III. erlebte unter vielen Schicksalen Zeiten 
von Verwirrung und raschem Verfall, was zu dem Glau- 
ben berechtigt, dass Homer's Anspielungen auf Theben 



^) Thebae Aegypti in Smith's Geogr. Wörterbuch; Lenor- 
mant I, 162, 153. 
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einer Periode angehören müssen, die, wenn nicht vor- 
her, doch spätestens bald nach der Regierung jenes 
Fürsten folgte. In der That würden wir die Stellen 
(und zwar stets in ihrer Beziehung zu der monumen- 
talen Chronologie) wenigstens auf den ersteren Theil 
des dreizehnten Jahrhunderts v. Ohr. beziehen, obwohl 
die Fürsten noch nicht zur XJnhedeutendheit herab- 
gesunken und auch das Reich bis zur letzten Hälfte 
des zwölften Jahrhunderts noch nichts, wenigstens von 
seiner titularischen Souverainität in Asien eingebüsst 
hatte. Dieser Verfall Egyptens gab nachher selbst 
den kleinen Königreichen der Hebräer Veranlassung, 
unter den Königen David und Salomo auf eine kurze 
Zeit zu einer beträchtlichen Macht sich emporzu- 
schwingen. 

Nachdem wir so in Stand gesetzt sind, Homer's 
Bezugnahme auf das Egyptische Theben mit- einer 
gegebenen Periode zu verknüpfen, so erlangen auch die 
Stellen, welche die andern Städte desselben Namens 
betreffen, ein neues Interesse. Mit Recht können wir 
der Vermuthung Raum geben, dass diese in Kleinasien 
oder Griechenland entdeckte Bezeichnung eine Oo- 
lonie oder Gründung durch Ansiedler andeutet, die dem 
grossen Egyptischen Reiche angehörten, und die zu 
irgend einer Zeit während der Thebanischen Periode 
eingewandert sind. 

Das Theben von Eetion wird in der Ilias mehrere 
Male erwähnt und angeführt. In der Ilias I, 366 heisst 
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^s die heilige Stadt des Eetion (laQrj Ttohg). Wie wir 
bereits gesehen haben, steht es in Verbindung mit be- 
sonders vortreflflichen Pferden, und es l^at auch hohe 
Thore (viplTtvlog), II. VI, 416. Es ist jedenfalls merk- 
"würdig, dass wir alle diese drei Merkmale in dem 
JS!admeisohen Theben in Böotien wieder erwähnt finden. 
Es ist heilig (ugd Ttgog rslx^a Orjßrjg, II. IV 378); es 
«teht in enger Beziehung mit dem Pferde; denn ausser 
•den Trojanern legt Homer nur noch den Kadmeiern die 
Bezeichnung xhroQsg IW/rtov (II. IV, 391) bei. Es ist 
ebenso auch merkwürdig wegen seiner Thore, da es 
-das siebenthorige Theben ist (B. IV, 406, Od. XI, 263). 
Beide Städte waren ebenso reich. Das Theben des 
^ Eetion ist evvaieraovoa oder blühend (II. VI, 416) in 
Bezug auf sein Land und ev}iTlf.ievov nroUex^ov , eig^e 
gut gebaute Stadt für sich (II. II, 505); während das 
Kadmeische Theben evQvxogog (Od. XI, 265) ist. Dief e 
drei hervorstehenden Merkmale sowohl als das vierte 
kamen alle der grossen Mutterstadt in Egypten zu. 
Es hatte hundert Thore, konnte zwanzigtausend Kriegs- 
wagen bespannen und war eine besonders heilige Stadt, 
denn sie bildete den Mittelpunkt der Ammon- 
Verehrung. 

Von der Zeit der Gründung der vTtoTtXccMac ßrjßac 
bissen wir nichts. Auch kann di^ Kadmeische Genea- 
logie aus Homer nicht aufgefunden werden. Dieser 
-sagt uns, dass Amphion und Zethos zuerst sich an- 
siedelten und befestigten zwar nicht die wirklich vor- 
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handene Stadt, wohl aber die Bau&telle (edog, Od. XI^ 
263); und dass Euryalos, der an den Leichenspielen 
in der Iliade Theil nahm, auch alle Kadmeier in 
Theben bei Gelegenheit des Leichenbegängnisses des 
Oedipous übertrofifen hatte. Alles, was der Text hier 
thut, besteht darin, dass er die Ankunft des Kadmos 
oder die der Ansiedler, die durch seinen Namen ^) an- 
gedeutet werden (welcher, wie man meint, Einwanderer 
oder Fremder bedeutet) mehrere Generationen zurück- 
wirft^). Demnach beweist dies, dass der Theba- 
nische Name eine beträchtliche Zeit hindurch ganz 
gebräuchlich vor dem Kriege geblieben war, und so 
weit diese Andeutung geht, ist sie offenbar in Ueber- 
einstimmung mit den geschichtlichen Thatsachen. 



^) Renan Langues Semitiques p. 44. 

*) Es ist merkwürdig, dass Homer sich nirgends zu einem 
persönlichen Kadmos bekennt, und wir mögen vielleicht dasselbe 
in Bezug auf einen persönlichen Aiolos sagen. Sein Unterlassen^ 
die Genealogieen bis zu ihrem Ursprünge in Verbindung mit diesen 
Namen zu verfolgen, dient dazu, den historischen Werth der 
Genealogieen, welche er wirklich angiebt, zu erhöhen. Ausser- 
dem giebt er das Patronymicon Aiolidai gewissen Individuen. 
Er legt den Einwohnern von Böotien oder jedenfalls den von 
Theben das Patronymicon Kadmeiones ohne Unterschied bei. 
Hier wenigstens ist eine bemerkenswerthe Uebereinstimmung mit 
der Thatsache, dass der fremde Einfluss, den wir den Phöni- 
zischen bezeichnen, in Theben durch eine Colonie repräsentirt 
wurde; während er sonst in Griechenland, so weit wir erfahren ^ 
nur durch einzelne Personen oder Familien repräsentirt wor- 
den war. 
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4. Das Sidonische Glied. 

Die Namen ^oivmri und ^oivixeg sind, wie man 
sich erinnert, von Griechischen Fremden fixirte Namen, 
die keine Wurzel in dem Land haben, auf welches sie 
hindeuten. Von Canaan, dem wirklich einheimischen 
Namen Phöniziens, findet sich in den homerischen Ge- 
sängen keine Spur. Aber wir finden in acht Stellen 
der Ilias und Odyssee die Namen Sidon und liöcovirj 
oder die Namen seiner Bewohner, die Sidones und 
Iiöoinoc genannt werden. Dieser Name findet sich 
auch im zehnten Kapitel des Buches Genesis, (welches, 
wie ich glaube, von den besten Autoritäten als das 
schätzbarste Dokument der alten Ethnographie an- 
erkannt ist) als der Name des erstgeborenen Sohnes 
von Canaan, der wiederum selbst als der vierte unter 
Ham's Söhnen genannt wird ^) und ich glaube, dass 
kein Zweifel weder in Bezug auf den localen Charak- 
ter dieses- Namens, noch in Bezug auf sein grosses 
Alterthum obwaltet. Nachdem Sidon zweimal im zehn- 
ten Kapitel des Buches Genesis erwähnt wird, er- 
scheint es im neunzehnten Kapitel des Buches Josua, 
welches mit dem achtzehnten uns die gegenseitige 
Begrenzung der Stämme Israels auf ihrer Ansiedlung 
giebt, als „Grosssidon" wieder ^). So jagten auch die 
Kinder Israels (nach Josua XI, 8) ihre Feinde nach 

^) Genesis X, 6, 15. 
«) Josua XIX, 28. 
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dem „grossen Sidon". In den spätem Bibelangaben 
dieses Namens verschwindet diese Bezeichnung. Die 
zwei Personen Canaan und Sidon in den ältesten An- 
gaben mögen vielleicht als die Eponymisten oder die 
typischen Väter ihrer Rassen angesehen werden ^). 

Tyrus dagegen wird in der Bibel nur zwei Mal er- 
wähnt, bis wir die Salomonische Zeit erreichen. Zu- 
erst im neunzehnten Kapitel des Buches Josua, das 
schon erwähnt worden ist (v. 29), wo es als befestigte 
Stadt erscheint, und dann wieder im zweiten Buch 
Samuel Kapitel XXIV, 7, wo wir die Regierung 
David's erreichen, d. h. das elfte Jahrhundert v. Ohr. ^) 

Müssen wir nun, wenn der Auszug aus Egypten 
unter Merepthah im vierzehnten Jahrhundert v. Chr. 
(oder zu irgend einer frühern Zeit) stattgefunden hat, 
die Bezugnahme auf Tyrus so ansehen, als ob dies vor 
dieser Zeit gebaut und befestigt war? In Espin's 
Vorrede zum Buche Josua finden sich Bemerkungen 
über die vielen und jetzt unverbesserlichen UnvoU- 
kommenheiten der geographischen Verzeichnisse und es 
ist ausserordentlich schwer, auf eine vollkommen getreue 
üeberlieferung von Namen, sowie von Zahlen in den alten 
Urkunden sich zu verlassen, weü die Zahlen nicht wie die 
Worte gewöhnlich mit dem grammatischen Sinn des Tex- 
tes verflochten sind und nach demselben geprüft und erhal- 
ten werden können. Es dürfte demnach gewagt erscheinen, 



^) Movers', Phönizische Alterthümer I, 9. 
®) Speaker's Bibel vol. II, p. 8. 
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blos auf Grund dieser Stelle die Behauptung aufzustellen, 
dass Tyrus als eine befestigte Stadt im vierzehnten 
Jahrhundert v. Ohr. existirt habe. Auch kann man 
sich nicht sehr auf die von den Priestern ^) des Her- 
kules-Tempels dem Herodot im fünften Jahrhundert 
V. Chr. gemachte Mittheilung verlassen, der damals 
schon für diesen eine Dauer von 2300 Jahren bean- 
spruchte. Im Homer findet sich keine Spur von der 
Stadt Tyrus, mit Ausnahme einer einzigen geringen, 
ja sogar zweifelhaften Stelle. Tyro war die Gross- 
mutter Nestor's und ein Abkömmling von Poseidon. 
Ihre Abkunft steht also mit dem Osten in Verbindung 
und mag oder mag auch nicht mit der Existenz von 
Tyrus zu der Zeit verknüpft sein. Tyrus kann kaum 
hervorragend oder mächtig gewesen sein. 

Deutlich aber weist der Text der Gesänge darauf 
hin, dass Sidon die grosse und hervorragende Stadt 
von Oanaan oder Phoinike gewesen sei. Und in die- 
ser Beziehung sind die Gesänge in ziemlich klarer 
Uebereinstimmung mit den Büchern des alten Testa- 
ments. 

Die Sidonier des Homer erscheinen uns nicht 
blos als Seevolk. In dem vierten Buche der Odyssee 
findet sich ein Verzeichniss von Ländern und Völkern, 
die von Menelaos besucht worden waren, wo die Sido- 
nier Von Phoinike abgesondert stehen. So oft Homer 
Seefahrer von jener Weltgegend erwähnt, so sind es 

^) Herod. II, 43, 4. 
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gewöhnlich (?»omx€g; aber die Sidonier erscheinen, 
wenn sie eine besondere Auszeichnung haben, in Ver- 
bindung mit Kunstwerken. Bei den Spielen stellte 
Achill als Gewinn im Wettrennen eine sechs Maass 
haltende, von geglättetem Silber gearbeitete Schaale 
(T€TvyiÄ€vov), welche an Schönheit (entweder in der 
Gestalt oder der Oberfläche ^), alle anderen bekannten 
übertraf: denn sie war von den Sidoniern gearbeitet, 
welche Twlidaidaloiy d. h. Arbeiter, die gewohnt oder 
fähig sind,' in einem höchst kunstvollen Stile zu arbei- 
ten, genannt werden. Aber Phönizische Seeleute brach- 
ten sie über die See und gaben sie dem König Thoas^). 
Eine zweite» ähnliche Schaale wurde demMenelaos von 
Phaidimos, dem Könige der Sidonier (dessen Name 
ein anderes Zeichen von ihrem Reichthum und ßuf 
ist) gegeben 3). Sidon wird als reich an Kupfer ^) und 
Sidonie als blühend (eivaiofiivr]) beschrieben. Auch im 
sechsten Buche der Hias begiebt sich Hekabe nach 
ihrer Vorrathskammer von gestickten Gewändern, 
den Arbeiten der Frauen von Sidon, welche Paris nach 
Troja gebracht hatte 0). Die Sidonier repräsentiren 
einen besonderen Theil jener materiellen von der sitt- 
lichen unterschiedenen Civilisation, welche die älteste 



") Siehe oben Theil I, Kap. II, S. 57. 

2) IHas XXni, 740—45. 

8) Od. IV, 615—19 und XV, 115—19. 

*) Od. XV, 424. 

») n. VI, 288—91. 
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in der Geschkhte der Menschheit^) gewesen zu sein 
scheint und das kennzeichnet, was man eigentlich die 
hamitischen oder auch zum Theil die »Poseidonischen 
Eassen nennen könnte. 

Wir besitzen demnach zwei historisch sichere 
Thatsachen, dass Sidon in der primitiven Periode der 
Geschichte sehr gross und reich war und dass es in 
einer nachfolgenden, obgleich noch frühen Zeit völlig 
von Tyrus überflügelt worden sei. Der -homerische 
Text zeigt also mit klarer Evidenz, dass die Ge- 
dichte der Periode angehören, wo Sidon den Vorrang 
noch behauptete, und nicht derjenigen, wo Tyrus vor- 
herrschend war. 

Die Ueberlieferung giebt uns ein Datum an die 
Hand, an welchem der Uebergang von der einen zu 
der andern Periode stattgefunden hat. Justin erwähnt, 
dass Sidon die erste von den Phöniziern gegi'ündete 
Stadt war, dass nach vielen Jahren seine Einwohner 
von dem Könige von Askalon vertrieben worden seien 
und dass sie Tyrus in dem der Eroberung von 
Troja^) vorhergehenden Jahre erbaut hätten (was 
vielleicht nur bedeutet, dass sie es wieder bewohnt 
und erweitert haben). Josephus nimmt an, dass diese 
Ansiedlung in Tyrus zweihundertundvierzig Jahre vor 
der Einweihung des- Salomonischen Tempels statt- 
gefunden habe. Das genaue Datum dieses Ereignisses 



^) Benan, Langues Semitiques p. 502. 
«) Justin XVin, 3. 



180 Erstes Kapitel. 

wird bestritten. Nehmen wir das am spätesten dafür 
angegebene Jahr an oder 969 v. Chr., so fand der 
Umsturz der Sidonischen Macht im Jahre 1209 v. Chr. 
statt, welches das von Justin gemeinte Jahr gewesen 
sein mag, wenn schon Stellen in der Odyssee zu be- 
weisen scheinen, dass Sidon's Grösse, wenn auch nur 
auf eine kurze Zeit, den Untergang von Troja^) über- 
dauert habe. 

Movers behandelt die Sidonische Periode, als ob 
sie nicht . später als 16.00 v. Chr. begonnen und mit 
dem Uebergange der Macht an Tyrus geendet hätte. 
Für das Letzte- giebt er gar kein Datum an, sondern 
erwähnt blos die Gründung von Cadix und Utica als 
Colonieen, die von Tyrus ausgesandt wai*en, nachdem 
Sidon am Ende des zwölften Jahrhunderts v. Ch. *) 
heruntergekommen war. Dies setzt voraus, dass Tyrus, 
zumal da es das Alter der staatlichen Vaterschaft er- 
reicht hatte, schon eine gewisse Zeit vorher zu deni 
Besitze von beträchtlicher Macht gelangt sein musste. 

Wiederum ist zu bemerken, dass Sidon von Aska- 
lon, einer Stadt der Philister, vernichtet worden sei. 
Lenormant nimmt an, dass die Philister dasselbe 
Volk als „die Pelesta der mittleren See" waren, welche 
unter der Regierung von Rameses III. Syrien betraten 
und dessen Flotte von einer Phönizischen Seemacht^ 
die unter einem Egyptischen Monarchen und für ihn 



^) Kenrick's Phoenicia p. 343. Smith's Dict. Art. Phoenicia, 
«) Movers'. Phon. Alt. Bd. I, Kap. 8. (Theil H, p. 257.) 



Homer und die Egyptischen Denkmäler. 181 

stritt, vernichtet worden war, und dass diese Nieder- 
lage der Krieger ein Jahrhundert nachher durch die 
Zerstörung von Sidon gerächt wurde ^). In jedem Falle 
wenn seine Annahme der Identität des Namens zwischen 
Pelesta und Fhilistia richtig ist, folgt daraus, dass der 
Fall Sidons nach dem Kriege Bameses III. erfolgt war. 

Im Ganzen kann man sagen, dass während die 
Angaben in Betreff Sidons und der Sidonier die Ge- 
sänge Homer's mit der Sidonischen Periode sehr eng 
verbinden, die überlieferte Ansicht, dass diese Periode 
mit dem wirklichen Untergang von Sidon spät im drei- 
zehnten Jahrhundert v. Chr. geschlossen hahe, dennoch 
nichts Widersinniges enthalte. 

Auch brauchen wir kein Bedenken zu tragen, an- 
zunehmen, dass die Verbindung der homerischen Ge- 
sänge mit der Sidonischen Periode gleichbedeutend mit 
der Annahme ist, dass ihre Abfassung innerhalb des 
Aufblühens,, oder der völligen Blüthe des Egyptischen 
Reiches stattgefunden habe. 

5. Die Memnon-Legende und die Keteier 
des elften Buches der Odyssee. 

Nichts, darf ich wohl behaupten, kann unwahr- 
scheinlicher sein als die gewöhnliche Ueberlieferung in 
Betreff Memnotfs, dass er aus Egypten kam, um an 
dem Kriege gegen Troja Antheil zu nehmen. Nur 

^) Lenormant in „The Academy". März 28. 1874. cf. Anfänge 
der Cultur II, 297 u. ff. 
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in ihrem höchsten Glanzpunkt kann die Egjp tische Macht 
und ihr Einfluss his zu den Dardanellen oder in Wirk- 
lichkeit nach unseren Quellen bis auf einen Theil von 
Kleinasien sich erstreckt haben. Ausserdem legte das 
Verhältniss der Subordination, das wahrscheinlich ein- 
mal bestand, wie wir aus der Theilnahme der Dar- 
danier an der Asiatischen Vereinigung gegen B,ame- 
ses II. ersehen, den Grund nicht zur Verbindung, 
sondern zur Feindschaft. 

Wie schon die Einmischung des Egyptischen 
Reiches in dem Trojanischen Kriege unwahrscheinlich, 
so ist es noch weniger wahrscheinlich, dass ein Reich 
Yon solchem Umfange, wenn es überhaupt Antheil 
daran nahm, eine so unbedeutende Rolle dabei spielen 
sollte, indem" es einen einzigen * Führer mit einem 
blossen Contingente absendete, um. die Partei zu unter- 
stützen, welche seither immer den kürzern zog: und 
auch das erst nur gegen das Ende des Streites. Die 
locale Tradition, welche Memnon mit Egypten durch 
dessen vermeintliche Bildsäule verbindet, ist durch 
unser jetzt erlangtes Wissen, dass diese Bildsäule in 
dem Lande historisch als die des Amenophis III. ^) be- 
kannt war, hinreichend widerlegt. Dieser war der 
Sohn Thothmes des Dritten, der vor dem Ende des 
sechzehnten Jahrhunderts v. Chr., wie es scheint, ge- 
lebt hat. Noch extravaganter wäre die Annahme 



^) Rawlinson's Five Grreat Monarchies vol I, p. 48. P. Smith's 
Hist. of the East p. 94 
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einiger, dass Memnon von dem Kuschitischen König- 
reich gekommen war, welches südlich von Egypten 
lag; denn man kann vernünftiger Weise doch nicht 
annehmen, dass Contingente aus den Enden der da- 
mals bekannten Erdoberfläche zu Troja gestossen 
seien. Nächstdem hab0n wir keinen Grund, eine ge- 
wohnte Feindschaft zwischen Egypten und Griechen- 
land in der Periode der Troica anzunehmen, denn wir 
finden, dass Menelaos Egypten als Freund besucht hat 
und dort als solcher aufgenommen worden, während er 
nach Homer's Angabe gar keinen Besuch die Küste 
entlang, die doch weit weniger entfernt war und dem 
Priamus militärische Hilfe gewährt hatte, abstattete. 
Und wir sehen auch in dem Angriff von Seiten des 
Odysseus auf die Kikonen, als er von Troas absegelte, 
wie die. Kriegs- Associationen und Antipathieen noch 
fort bestanden, als der Krieg selbst schon lange be- 
endigt war. Auch können wir uns keine Seemacht 
vorstellen, durch welche Memnon sich Zugang nach 
Troas verschafft haben konnte, da die Phönizier die 
Neutralität behauptet zu haben scheinen, und wir 
kennen keine Macht im nördlichen Aegeischen Meere, 
die im Stande gewesen wäre, es mit den Griechen zur 
See aufzunehmen. Unwahrscheinlich wie die Verbin- 
dung Memnon's mit Egypten selbst ist aus allgemeinen 
Gründen, ist sie überdies noch in directem Wider- 
spruch mit Homer. Dieser nennt den Memnon 
""Eovg cpasiyfrjg dylaog vlog (Od. IV. 188). Aber Homer 

Oladstone, Homer und sein Zeitalter. 14 
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• 

behandelt Egypten nirgendwo als das geographische 
Aequivalent des Ostens ; die Wohnung der Kirke und 
die dvTolai ^HbUolo sind offenbar auf der allgemeinen 
Grenze des schwarzen Meeres. Der Professor ßaw- 
linson ^) hat einige Länder aufgezählt, welche in späte- 
rer Zeit darauf Anspruch machten, mit Memnon ver- 
bunden zu sein. Dieses waren Egypten, Aethiopien 
am Nil und Assyrien bei Susa. Sein Grrabmal wurde 
gezeigt an dem Aisepos zu Ptolemais und zu Palton in 
Syrien und sein Schwert in Nicomedia in Bithynien % 
Die Bedeutung alles dessen scheint zu sein, dass 
aus dem grossen und bleibenden Rufe des Trojanischen 
Krieges eine natürliche Neigung in verschiedenen 
Ländern entsprang, einen Antheil an demselben zu be- 
anspruchen, wo auch immer die Ueberlieferung irgend 
einen Vorwand dazu lieferte. Memnon war nach« 
Homer mit dem Osten identificirt und der Osten mit 
einer dunkeln Haut: und er that, was von keinem 
wahrhaft Trojanischen Anführer je erzählt wird : er 
tödtete einen anführenden Griechischen Krieger , dem 
Anscheine nach in einem ehrlichen Gefecht ^). Daher 
musste irgend eine Beziehung zu ihm nur ehrenvoll 
und in demselben Verhältniss auch gern beansprucht 
worden sein. Aber, was Syrien anbetrifft und Susa, 
so ist der Umstand, dass er eine lange Landreise von 



^) Rawlinson's Five Great Monarchies vol. I, p. 48. Edit. 187L 
^) Pausanias III, 3—6. 
») Odyssee IV, 186—88. 
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dort nach Troja gemacht habe, vielleicht ebenso un- 
wahrscheinlich als eine Seereise von Egypten, welches 
in der That viel mehr als Assyrien mit den dazwischen lie- 
genden Ländern Syrien und Palaestina zu thun hatte. In 
dem Bestreben, die Memnon-Frage zu untersuchen, muss 
man fortwährend daran denken, dass die Egyptischen Mo- 
numente und Inschriften, die unsjetzt verständlich sind, 
gänzlich ohne eine Spur, von ihm zu sein scheinen, ausge- 
nommen in dem Worte Men-menu , Hirt aller Hirten, 
welches irgend einer Asiatischen Person anzugehören 
scheint ^). 

Nur zwei Stellen finden sich im Homer, in wel- 
chen er von Memnon spricht. Im vierten Buch der 
Odyssee wird er als der Tödter des Antilochus und 
als der berühmte Sohn des hellen Ostens beschrieben. 
Im elften Buche der Odyssee wird er wegen seiner 
körperlichen Schönheit in den folgenden Zeilen erwähnt, 
woOdysseus dem Schattenbilde AchilFs die kriegerischen 
Thaten seines Sohnes Neoptolemus beschreibt: 

dXk* olor Tov TrjXe^iSi]!/ xarevij^aTO xaht^, 
riQfo EvQVTtvkav* nokXol S* afi(p avtov kralqoi 
Ki]TeiOi xTsii'OVTO yvvaitov etvexa Sco^cov. 
xelvov J17 xdXXiOTap tSov uera Mifivova Slov^), 

^) Lauth „fiomer und Aegypten" p. 31. 
^) Alle will ich sie dir nicht nennen oder beschreiben, 
Wie viel Volkes dein Sohn, für die Danaer streitend, erlegte ; 
Sondern Eurypylos nur, den kriegerischen Telephiden. 
Diesen durchstach er mit ehernem Spiess, und viele Keteier 
Sanken blutig um ihn, durch Weibergeschenke verleitet. 
Nach dem göttlichen Memnon war er der schönste der Feinde. 

Voss, Od. XI, 519—522. 

14* 
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Wir wollen zuerst den Tribut, der hier dem Mem- 
non wegen seiner persönlichen Schönheit gezollt wird, 
prüfen. 

Wenn Homer Männer auf diese Weise vergleicht, 
so scheint es immer innerhalb der. Grenzen einer Basse 
zu geschehen. Er vergleicht nicht die Schönheit eines 
Griechen mit der eines Trojaners, sondern mit der an- 
derer Griechen. In dem zweiten Buche der Ilias ist 
Nireus der allerschönste unter allen Danaem, die 
nach Troja zogen, nach dem herrlichen Achilles^). 
Nach Achilles, dem Fürsten und Muster aller Männer, 

• 

war Ajax, der Sohn des Telamon, der edelste an Ge- 
stalt wiederum unter allen Danaern ebenso sehr als 
er der grösste in kriegerischen Thaten war^). Diese 
letzte hier angeführte Erklärung kommt innerhalb 
weniger als dreissig Zeilen nach der Stelle, in welcher 
angegeben ist, dass Eurypylos der schönste Krieger 
nach Memnon war. Wenn also der Dichter sagt, dass 
Eurypylos, welcher die Keteier anführte, der schönste 
Mann war, den er je gesehen, ausser dem unübertreff- 
lichen Memnon, so veranlasst uns die Analogie voraus- 
zusetzen, dass Eurypylos und Memnon derselben Easse 
angehörten, was so viel sagen will, als dass sie Beide 
Asiaten aus derselben Gegend und denselben Verbin- 
dungen waren, und es entsteht sogar eine gewisse Ver- 
muthung, dass sie Beide Keteier waren. 



1) ü. II, 674. 

2) Od. XI, 650. 
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In dem Hippodrpmion zu Olympia fand sich, wie 
Pausanias uns berichtet, eine Tafel, welche ^) den Mem- 
non darstellte, wie er dem Achilles gegenüber stand 
oder mit ihm kämpfte. Diese Darstellung unterstützte 
die Tradition von seinem grossen Kriegerruhm, und 
giebt der Vermuthung Kaum, dass er, wie so viele 
Andere, dem Tode von dem Schwerte und dem Speer 
jenes unübertrefflichen Helden preisgegeben wurde. 
Wir besitzen keine directe Angabe hierüber von Seilen 
Homer's; aber wir können aus der vorliegenden Stelle 
entnehmen, dass Odysseus dem Achill gar keine 
Nachricht iiber Eurypylos und Memnon giebt, sondern 
von Beiden spricht, als wären sie seinem Zuhörer schon 
hinlänglich bekannt, indem er den Eurypylos nur be- 
zeichnet als rov Trjleiflörpf, „ich meine ihn, den Sohn 
des Telephos", als ob er ihn von dem Griechischen 
Eurypylos unterscheiden wollte, der das Contingent von 
Ormenion^) anführte, so dass die Stelle lautet, als ob 
Memnon der urspmngliche Anführer der Keteier war 
und nach seinem Tode Eurypylos ihm gefolgt war. 

Wer waren denn diese Keteier? und können wir 
durch diese TJeberlieferungen hinsichtlich des Eurypylos 
oder seines Vaters Telephos irgendwie Licht über 
sie oder über Memnon erhalten, ob er mit ihnen in 
Beziehung stand oder nicht? 

Hinsichtlich Memnon's, des Sohnes des Morgens, 

Paus. V, 22. p. 435. 
«) U. n, 734.' 
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wissen wir, dass er von irgend einem Lande im Osten 
von Troas gekommen sein musste, um diese Bezeich- 
nung zu verdienen. Aber müssen wir wegen der Ke- 
teioi auch nach derselben Gegend schauen? 

Wir dürfen zunächst bemerken, dass es wahr- 
scheinlich sei, dass sie aus weiter Ferne gekommen 
waren. Erstlich, weil wir finden, dass Priamus, wie 
es natürlich war, schon zu Anfang des Krieges, oder 
wenigstens von der Zeit der Handlung der Iliade Hilfe 
von allen seinen nächsten Nachbarn nach der geogra- 
phischen Ordnung erhalten hatte, da sie zu einem 
grossen internationalen Kampfe sich verbunden hatten. 
Die einzige besondere Anzeige, die wir von der An- 
kunft neuer Verbündeter während des Krieges haben, 
findet sich in dem Falle des Oontingentes von Thra- 
ciern unter ihrem Könige ßhesos ^). Die Thracier aber 
des Trojanischen Heerverzeichnisses waren blos die- 
jenigen, welche an der Strömung, d. h. der Meerenge 
des Hellesponts lagen: 

Man kann daher nicht bezweifeln, dass die Thracier 
des Rhesos diejenigen waren, welche von dem Innern 
des Landes kamen, das gegenüber dem Berge Haimos 
lag und die so mit hineingezogen wurden, als der Kampf 
sich in die Länge zog und liitziger und schwieriger 

1) IL X, 434. 

^) II. II, 845. Welche der Hellespontos mit reissendem Strome 
begrenzet. * Voss. 
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wurde und deshalb zu grösserer Anstrengung auf der 
Seite der verlierenden Partei aufforderte. Aber wir 
haben ein anderes Zeichen, dass die Keteioi aus der 
Entfernung kamen. Sie nahmen nämlich nur für eine 
Entschädigung an dem Kriege Theil, indem sie des Pria-' 
mos Geschenke (ywalwv eiveyux dwQUJv) erhielten, welche 
vielleicht der Königin oder irgend einer hervorragenden 
Dame ihrer Nation gegeben worden waren ^). So wie 
wir finden, dass die Kinures auf Oyprus 2), an dem ent- 
legendsten tunkte, bis zu welchem sich Agamemnon's 
politischer Einfluss geltend machen konnte, ihm werth- 
voUe Geschenke schickten, um, wie es scheint, von 
Kriegsdiensten befreit zu werden und doch die Freund- 
schaft aufrecht zu halten, so können wir auch sehr gut 
verstehen, wie Geschenke denjenigen zufielen, die mili- 
tärische Hilfe in grosser Bedrängniss und aus grosser 
Entfernung leisteten, ohne dass sie die Gemeinschaft 
der Interessen besonders stark empfunden hatten. 

Die nächste Bemerkung, die wir zu machen haben, 
ist, dass Strabo Zeugniss ablegt von dem Vorhanden- 
sein eines Flusses der 'EXeyai, genannt Keteioi, wel- 
cher in den Kaikos fällt in Mysien ^), und zwar nur als 
ein blosser Bergstrom ; der ausserdem, dass die Bildung 
eines solchen Wortes unregelmässig sein würde, kaum 



^) In Egypten, wie wir aus den Denkmälern ersehen, ver- 
sahen Frauen bei sehr merkwürdigen Grelegenheiten die Regierung. 
«) IL XI, 20. 
») Strabo b. 13. p. 616. 
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einer Rasse den Namen geben konnte, während er 
selbst seinen Namen von einigen Personen einer Rasse 
erhalten konnte. Wer die Keteier wären, erklärt Strabo 
freimüthig, dass er nicht wisse, und erklärt die gang- 
baren Erklärungen der Gelehrten als Fabeln. Der 
lange Oommentar von Eustathius ^) zu dieser Stelle, in 
welchem er sich hinneigt, das Wort von xrjrog abzuleiten, 
fügt Nichts zu unserer Kenntniss . hinzu, wenn schon 
er die Idee hat, dass die Keteioi Söldlinge waren. 

Betrachten wir den Namen an und für sich, 
so lässt er vermittelst der neuen Egyptischen Ent- 
deckungen eine vollkommen einfache und natürliche 
Erklärung zu. Im Buche Genesis hören wir von den 
Kindern des Heth, des zweitgeborenen Sohnes von 
Canaan, die nachher die Hittiten^) genannt werden. 
Von dieser Rasse war ein und zwar der kleinere Theil 
in unmittelbarer Berührung mit den Juden. Der grosse 
Körper der Nation bewohnte das nördliche Syrien und 
das untere Thal des Orontes : ein Zweig, wie es scheint, 
der grossen Hamitischen Familie, welche in den äl- 
testen Zeiten die Hauptmasse der Syrischen Bevölke- 
rung ausmachte. Diese kriegerische und mächtige Rasse 
bildete die grosse Barriere im Norden gegen die Ausdeh- 
nung der Egyptischen Macht, und den Mittelpunkt von 

r 

militärischen Bündnissen und Verbündeten, die zu dem 
Zwecke geschaffen waren, um dieselbe zurückzudrängen. 

1) Ausg. 1697. 
^) Genesis X, 15. 
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Der Name Heth in der Bibel ist auf den Egyp- 
tischen Denkmälern durch Kheta wiedergegeben, und 
durch Khatti auf den Assyrischen Inschriften *). Von 
den ersten hauptsächlich erhalten wir eine genaue Vor- 
stellung von ihrer Stellung. Die Kheta der Egypter 
mögen ganz gut, so weit der Name dabei in's Spiel 
kommt, die Keteier des Homer sein : in der That kann 
man nicht leicht eine andere Wiedergabe, die doch so 
einfach und augenscheinlich ist, ihres Namens in der 
Griechischen Sprache haben. 

Unter der Regierung des grossen Eameses 11., als 
die Egyptische Monarchie eine defensive Stellung ein- 
zunehmen anfing, machten die Klieta oder Hethiten 
gegen diesen Fürsten 2) Krieg und erhielten von Osten 
und Westen grosse Unterstützung, obwohl die Phöni- 
zier nur durch die einzige Stadt Arados vertreten waren. 
Aber aus Elleinasien zählten sie unter ihren Verbünde- 
ten unter anderen das Volk von Mysien und die Dar- 
danier von Troäs ; und in der That, wie die Inschrift 
lautet, aus üios und Pedasos. Diese Allianz zeigt ge- 
nügend, dass Verbindungen uhd Beziehungen zwischen 
den Kheta und dem nordwestlichen Winkel Vorder- 
asiens, wie es die Deutschen so passend nennen, be- 
standen hatten. 

Aber es finden sich noch andere Spuren, welche 
eine ethnische sowohl als auch eine politische Ver- 

^) Smith's Ancient Hist. of the East p. 6. 

*) Lenormant's Manuel, de l'Histoire de FOrient Buch III, 5, 4. 
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bindung zwischen diesen beiden Revieren andeuten. 
Die unmittelbaren Nachbarn der Kheta im "Westen 
waren die Cilicier. Nach der mythischen Genealogie 
des ApoUodorus *) und Anderer war Kilix der Bruder 
des Phoinix und der Enkel des Poseidon, der grossen 
Hamitischen oder Libyschen Gottheit. Wenn die Kilikes 
Semiten genannt werden, so geschieht es vielleicht in 
einem Sinne, nach welchem diese Bezeichnung auch den 
Phöniziern beigelegt wird; das heisst ihre Sprache, so 
weit man sie aus den Inschriften kennt, gehörte eijier 
Familie von Sprachen an, welche, wie es den Anschein 
hat, gemeinschaftlich von den Semiten und den Asia- 
tischen Hamiten der grossen Auswanderung von der 
Spitze des Persischen Meerbusens ^) gebraucht wurde. 
Nächstdem kommt das, was ihre unmittelbare Ver- 
wandtschaft mit den Phöniziern am klarsten zu beweisen 
scheint, ihre ähnliche Ausrüstung in der Flotte des 
Xerxes^). Diese Aehnlichkeit könnte ohne Zweifel 
durch ihr Seeleben gefördert worden sein. Andrerseits 
aber war der Zugang zu Lande nach ihrem Staate 
östlich und südlich um den Meerbusen von Issus herum 
durch den Pass des Berges Amanus; und wenn auch 
nicht identisch mit den Kheta , müssen die KiUker 
dennoch in ziemlich naher Beziehung und Verwandt- 
schaft mit jener angrenzenden Nation gewesen sein. 



^) ApoUodorus II, 1, 4. 

^) Lenormant, Buch I, 5, 3. 

«) Herod. VII, 89, 91. Smith, Anc. Hist. of East p. 430. 
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Wenden wir uns aber nach der Troas, so finden 
wir, dass sie in ihrer unmittelbaren Nähe ihre eigene 
Rasse von Kilikern hatte, die wahrscheinlich zu den 
benachbarten Mysiern gezählt wurden. Eetion, der 
Vater der Andromache, wohnte unterhalb Piakos: 

KiXlxeaa avSpeoaiv avdaocov ^). 

und Achilles, als er das H}^oplakische Theben zer- 
störte, wird folgendermassen beschrieben : 

kx Sk noXtv TtkQoev Kikixcov evvaierdcoaav^). 

Strabo ausserdem erwähnt die Ueberlieferungen, 
welche ebenso sehr als die Etymologie die Kilikier 
von Mysien mit den Kilikiern in Kilikia verbinden ^). 

Andrerseits sind Gründe vorhanden, weshalb wir 
die Anwesenheit von nicht arischen Rassen, ausser den 
Kariern, in dem Trojanischen Verbündetenkreise er- 
warten sollten. In dem Völkerverzeichniss nennt Homer 
die Karier ßaQßaQ6q)iovoi *), i. e. die Sprecher einer 
fremden Zunge. Und sie sind die einzig so genannte 
Äasse. Aber in dem vierten Buch, nachdem er, so zu 
sagen, das Blöken oder Brüllen der Trojanischen 
Armee beschreibt, ein unterbrochenes, verschiedenes 
Greräusch, als wenn jedes einzelne Schaf seinem Lamme 
antwortet, giebt er als Grund an: 



') n. VI, 397 ; strabo XIV, p. 667. 

') IL VI, 415. 

^) Strabo, pp. 6, 7. 

^) IL II, 867. 
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ciXXa yXcjgo' kfusfuactol TtokvxXj^roi S* %aav civB^ss *). 

Denn nicht gleich war Aller Getön, noch einerlei Ausruf; 
Vielfach gemischt war die Sprach' und mancherlei Stammes die 

Völker. Voss. 

Wir dürfen daher wohl noch andere ausser den 
Kariern erwarten, um durch ihre fremde Sprache diese 
allgemeine Beschreibung zu rechtfertigen. . Es kann 
sein, dass das Contingent aus Lykien, das offenbar unter 
Befehlshabern von Phönizischer Abkunft stand, eben- 
falls sich der Phönizischen Sprache bediente. Aber, 
da wir wissen, dass sie Kilikier aus der Nachbarschaft 
von Troja waren, die offenbar unter dem Mysischen 
Volk wohnten, so scheint es gerechtfertigt, auch auf 
diese hinzudeuten, indem sie wahrscheinlich zu dem 
Hamitischen Stamme gerechnet wurden, wenn sie über- 
haupt zur Kilikischen Kasse gehörten. Der Sinn der 
Stelle, die wir anzogen, geht also darauf hinaus, diese 
Annahme der Identität zwischen diesen beiden Arten 
von Kilikern zu unterstützen. 

Die Khita würden sicherlich für Homer Barbaren 
in Hinsicht der Sprache gewesen sein. Es scheint 
wahrscheinlich, dass diese Kilikier solche waren. Es 
giebt verschiedene Kennzeichen, welche darauf hin- 
zielen, Eetion, ihren Fürsten, mit Poseidon und dem- 
nach mit dem den Poseidon verehrenden Rassen zu 
verbinden. Ein Kennzeichen ist der Name seiner Stadt, 



") IHas IV, 437. 
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Thebe ^), und ein anderes ist die Vortrefflichkeit seiner 
Pferde^). Wir werden indessen dadurch nicht auf- 

• gefordert, die gewöhnliche Erklärung der Stelle in der 
Odyssee XI, 519 — 22 zu verwerfen, die wahrscheinlich 
wahr ist, aber nicht die ganze Wahrheit enthält. Es 
mochten wohl Keteioi sowohl in Mysien als auch am 
Orontes gegeben haben, so gut wie es Kilikier in My- 
sien und Oilicien gab, und so wie Lykioi in Troas und 
in Lycien vorhanden waren; so wie wir auch wissen, 
dass ein anderer Zweig der Hethiter- oder Hittiter- 
Basse unter den sieben Nationen von Oanaan wohnte, 
entfernt von dem väterlichen Stamme; und so finden 
wir auch wiederum eine von derselben Basse auf Cyprus 
gegründete. Stadt, nämlich das Citium der Römer. 

In dem Berichte der Legende über die schwarze 
Hautfarbe des Memnon ist nichts, das eine Annahme 
begründen könnte, dass er kein Khita gewesen sei. 
Diese waren Canaaniter und Hamiter, Verehrer des 
Poseidon, und man kann leicht aus Homer durch das 
Haar beweisen, wie merkwürdig er Dunkelheit der Haut 
mit Allem, das aus dem Osten kam, verband. 

Wenn nun Memnon der Anführer der Keteioi war, 
so ist zuvörderst zu bemerken , dass sein Land weit 
östlich unter demselben Breitengrade lag als das süd- 

• liehe Griechenland, und der Dichter konnte ihn des- 



^) Der Sohn eines gewissen Thebaios kämpft auf der Tro- 
janischen Seite, n. Vin, 120. 

^) II. VIII, 136. IL XVI, 153. 
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halb mit Yollkommenem fiechte den Sohn des Morgens 
nennen. Höchst wahrscheinlich würde die Angabe 
Homer's, dass Memnon der berühmte Sohn des Morgens • 
war. in Yollkommener Uebereinstimmnng sein sowohl 
mit des Dichters geographischer Vorstellung von dem 
Osten nnd dem Sonnenaufgang, welche die Odyssee 
keineswegs weit nach dem Süden versetzt, und mit dem 
Rufe, welchen die Khita, als die entschlossensten und 
einigermassen glücklichen Gegner der grossen Egyp- 
tischen Macht, wohl mit Recht erlangt haben. 

Von den zwei Fragen, die ich zusammen erwogen 
habe, nämlich der Menmon-Legende und der wahren 
Auslegung des Namens Keteioi im elften Buch der 
Odyssee, ist die letztere von grösserer Bedeutung in 
Bezug auf das Datum von Homer, da sie ihn mit der 
Glanz- und Machtperiode jener Nation in Verbindung 
bringt Wenn wir aber etwas dazu beitragen können, 
die Stellung Memnon's zu identificiren , so fügt dies 
einen Stein zu dem Gebäude hinzu ; und ein altes Grie- 
chisches Monument setzt uns in den Stand, einen Schritt 
weiter in dieser Richtung zu thun. 

Die Lykier unter Sarpedon sind die entferntesten 
im Süden und Osten, von den Bundesgenossen des 
Königs Priamus zur Zeit des Völkerverzeichnisses. 
Ihnen zunächst kommen die Kilikier, die, wie ich 
behaupte, mit den Kheta verbunden sind. Wenn ich 
also in Bezug auf Menmon Recht habe, so waren er 
und Sarpedon Grenznachbarn. Nun giebt uns Pausa- 
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nias eine Schilderung im Einzelnen von den Gemälden 
des Polygnotos in der Lesche, oder dem Versammlungs- 
orte zur Unterhaltung, zu Delphi. Auf einem Theile 
dieser Gemälde ^) wird Sarpedon in einer nachdenken- 
den Stellung dargestellt, wie er seinen Kopf auf seinen 
Händen stützt. Nächst bei Sarpedon steht Memnon 
mit einer seiner Hände auf.Sarpedon's Schulter ruhend, 
was, wenn nicht Trost, wenigstens freundliche Beziehung 
irgend einer Art bezeichnen muss. Und was kann 
dies sein? Sarpedon wird in der Handlung der Hiade 
erschlagen, ehe noch Memnon nach Troas gekommen 
ist. Das Gemälde also hat keinen Bezug auf ihre per- 
sönliche Freundschaft und ihren Verkehr in Troas. Ist 
es also nicht eine natürliche Erklärung, dass diese 
Stellung die freundschaftliche Grenznachbarschaft der 
Nationen bedeute, welche, wie es höchst wahrscheinlich 
ist, sich vereinigt hatten, der fremden Oberherrschaft 
gemeinschaftlich sich zu widersetzen? 

Es giebt aber noch eine andere Vermuthung, die 
als Gegenstand die Keteier hat, welche aus dem Texte 
Homer's hervorgeht. Im vierten Buche der Odyssee 
beschreibt Menelaos dem Telemachos und seinem 
Freunde seine Erlebnisse seitdem er Troas verlassen^: 

7} yap TtoXXa Tta&mv ital Ttokk* knaXrjd'els 
rjyayourjp ipi vrjvai xai oydodjqf ^lei rj/.d'ov' 



*) Paus. X, 25 seqq. 
2) Paus. X, 31, p. 875. 
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« 

KvTtoov 0otvixr}v re xal AlyvTtriovg enaXrj&elg, 

Ät&ioTtds d'^ Ixofir^v xal ZiBoviovs xal ^EQSfißove Jl'i 

xal Aißvrjv, Iva x 'a^veg a^a^ xe^aol reXeS'ovoiv. 



Denn traun ! nach vielen Leiden und Irren 
Bracht', ich ihn in den Schiffen am achten Jahre zur Heimat; 
Ward nach Kypros vorher, nach Phönike gestürmt und Aegyptos, 
Sähe die Aethiopen, Sidonier dann und Erember, 
Libya selbst, wo schon den Lämmern Hörner «entkeimen. 

Voss, Odyssee IV, 81—85. 

Wenn wir doch in einer Menelaide die Einzelnheite^^ < 
dieser achtjährigen Wanderschaft kenneten ! Sicherlir^ 
kam sie der des Odysseus nahe, obgleich sie der seinigen 
nicht gleich sein konnte. Sie unterscheidet sich unter An- 
derem besonders glarin, dass sie nicht so ganz ausserhalb 
der Grenzen der Hellenischen Schifffahrt und Bekannt- 
schaft lag. Denn Aegypten und Phoenizien waren für 
Homer in einem gewissen Sinne bekannte Länder, 
insofern als die Griechen von der Existenz und dem 
Charakter solcher Städte als Theben und Sidon unter- 
richtet waren; während Kypros oder Gyprus, wie wir 
aus dem elften Buch der Iliade ersehen, zum Theil 
innerhalb der hellenischen Kreise und ihres politischen 
Einflusses lag. 

Ganz denselben Ausdruck, den Menelaos gebraucht, 
um seine eigenen Wanderungen zu beschreiben, wendet 
auch der Seher Theoklymenos im fünfzehnten Buch der 
Odyssee an und ebenso Eumaios, um die Irrfahrten 
des Odysseus zu schildern: „Er ist Einer, der viel litt 
und viel gereist ist ^)." 
1) Od. XV, 176, 400. 
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'Wenn man nun sich daran erinnert, dass das See- 
fahren der Alten so weit wie möglich Küstenseefahrt 
war, so entsteht die Frage: „Wie kommt es, dass 
Menelaos als Einer geschildert wird, der nirgendwo wäh- 
rend der grossen Strecke zwischen Troas und Phoinik^, 
ausser bei Kypros, gelandet ist, welches, wie wir wissen. 
^in befreundetes Land war? Was Phoinikß betrifft, 
«o scheint aus den homerischen Gesängen klar, dass 
^e Phönizier in dem Bjriege "keine Partei ergriffen; 
und der Besuch des Menelaos nach Egypten lässt ver- 
muthen, dass dies zur damaligen Zeit entweder neu- 
tral oder freundschaftlich war. Augenscheinlich (wie 
ich erinnern möchte) vermeidet er die westliche und 
südliche Küste von Kleinasien, bis Lycien, weil wir 
aus dem Trojanischen Völker verzeichniss wissen, dass 
es feindselig gewesen. Aber nach dem, was wir von 
der Anwesenheit der Kilikier in Mysien gesehen haben, 
errathen wir sofort den Grund für sein Vermeiden der 
Cilicischen Küste, nämlich, weil sie von einer feind- 
lichen Bevölkerung bewohnt wurde. Noch giebt es 
ein Zwischenglied, die Küste des nördlichen Syriens, 
über Troas hinaus, welche in dem Lande der Hethiter 
oder Kheta lag. Ist es nicht eine richtige Vermuthung, 
dass diese Küste aus demselben Grunde gemieden wor- 
den sei? und haben wir nicht neuen Grund zu glauben, 
dass die Kheta auch die Keteioi des elften Buches der 
Odyssee sind? 

Gladstone, Homer und sein Zeitalter. 15 
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Dass die Phönizier keinen Antheil an dem Kriege 
genommen haben ^ ist leicht zu erklären, denn nicht 
nur ihre Entfernung, sondern namentlich ihre Stellung 
als die Hauptg^schäftsleute des Mittelländischen Meeres 
hielt sie davon ab. Ihr Greschäft war es, mit einziger 
Ausnahme einer gewissen Freiheit des Menschenraubes,, 
mit beiden Parteien im Frieden zu sein. Daher kam 
es wahrscheinlich, dass sie es vorgezogen hatten, die 
ganze Zeit hindurch in 'einer gemässigten Abhängigkeit 
von dem grossen und mächtigen Egyptischen Reiche 
zu verharren, als sich der beträchtlichen Vortheüe, 
welche ihnen die Natur zum Widerstände gewährte, 
zu bedienen. Dass Paris vor dem Kriege Sidon ^) be- 
sucht hatte, beweist Nichts gegen diese Vermuthung, 
da er zur damaligen Zeit auch mit Grriechenland in 
der grössten Freundschaft lebte. 

Fassen wir nun zusammen, was bisher auseinander 
gesetzt wurde, so finden wir den Homer, mit Bezug 
auf die Memnon-Tradition, in Berührung und bei einer 
vernünftigen und wahrscheinlichen Auslegung des Textes 
in völliger Uebereinstimmung mit den Begebenheiten 
der wirklichen Geschichte. Memnon, mit dessen Per- 
sönlichkeit wir uns nicht allzusehr zu befassen haben^ 
war für Homer der Sohn des klaren Ostens. Deshalb 
konnte er nicht sehr gut ein Egypter sein; dennoch 
mochte Egypten ihn nachher als den Seinigen bean- 
spruchen, aus Anhänglichkeit an die Traditionen einer 
Dias VI, 290. 
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Periode, während welcher es mit Stolz das Reich des 
Ostens besass. Er konnte kaum von Susiana oder 
Assyrien gekommen sein, da gar keine Spur von 
unterhaltener socialer oder politischer Verbindung mit 
diesen vorhanden ist. 

Dennoch musste er sicherlich von ausserhalb der 
früheren Trojanischen Verbindungen und demnach von 
Gregenden, die über Lycien hinaus lagen, und den Län- 
dern der Mysoi und der Kilikes gekommen sein. Dort 
lagen die E^heta; und der Dichter liefert uns ihren 
Namen, die Keteioi. Diese BLrieger waren von den 
Phöniziern überhaupt und deshalb von jedem Verhält- 
niss mit Ghriechenland durch ihre Feindschaft gegen 
Egypten getrennt; und mit dieser historischen That- 
sache steht ihre Hilfeleistung an Troja in völligem 
Einklänge. 

6. Die Legende des Pseudo-Odysseus. — 
Die Fahrt des Schiffes Argo. 

Der Gegenstand dieses Kapitels ist es nicht, aus 

den Gesängen alle Zeichen der Beziehungen zwischen 

defl Griechenland des heroischen Zeitalters und dem 

grossen Egyptischen Keicbe darzulegen ; sondern nur 

solche, die dazu beitragen, die chronologischen Grenzen 

zu bestimmen, innerhalb welcher, so weit wir nach den 

Egyptischen Denkmälern oder nach andern positiven 

Zeugnissen zu urtheilen vermögen, der Trojanische 

Eüeg fällt. 

15* 
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Nachdem ich die hauptsächlichsten Berührungs- 
punkte zwischen dem homerischen Text und der Egyp- 
tischen und Phönizischen Geschichte dargelegt habe, 
schreite ich dazu, einen der zwei Punkte von geringerer 
Bedeutung zu erwähnen, die indessen die schon ge- 
nannten deutlich unterstützen. 

T) Im vierzehnten Buch der Odyssee nimmt Odysseus 
bei seiner Kückkehr nach Ithaka die Gastfreundschaft 
des Eumaios, dem er indess unbekannt bleibt, in An- 
spruch. 

Eumaios wünscht zu wissen, wer er sei und wie 
er nach Ithaka gekommen. Dieses Verlangen befrie- 
digt Odysseus durch eine erdichtete Erzählung, welche 
ich die Legende des Pseudo-Odysseus genannt habe. 

Er beschreibt sich selbst als einen Oretenser von 
hoher Abkunft, der zu keiner gewohnten Beschäftigung 
auferzogen worden, sondern sich dem Kriegs- und See- 
räuberleben gewidmet habe. Hierbei wäre er reich 
geworden; aber er wäre nachher genöthigt worden an 
dem Achäischen B[riege gegen Troja als Anführer der 
Oretenser Theil zu nehmen. Bei seiner Bückkehr, nach- 
dem er nur einen Monat zu Hause ausgeruht halte, 
bereitete er einen Zug gegen Egypten vor. Dieser 
bestand aus neun Schiffen und das Volk nahm gern 
Dienste an in denselben ^). 

Ein günstiger Wind brachte sie in fünf Tagen nach 
Egypten und dann fahrt er fort in den folgenden Aus- 

^) Od. XIV, 199—248. 
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drücken: ,^Ich ankerte in dem Flusse Aigyptos. Ich 
Hess meine Oeföhrten am Gestade bleiben und die 
Schiffe an's Land ziehen, während ich Wachen 
anssandte, um das Land auszukundschaften. Aber 
diese waren nicht im Stande, ihre Habgier und ihren 
XJebermuth zu zügeln, und sie fielen sofort darüber her, 
die schön bestellten Gefilde der Egyptischen Leute 
zu Yemichten. Sie erschlugen erwachsene Männer 
und Kinder und Weiber und schleppten sie mit sich fort. 
Aber deren Geschrei kam bald nach der Stadt, und so- 
bald die Einwohner dies hörten, kamen sie am folgen- 
den Tagesanbruch heran. Die ganze Ebene war voll 
von Kriegswagen und Fussvolk und dem Glänze der 
Waffen. Und Zeus, der Freund des Donnerkeils, er- 
erfüllte meine Kameraden mit einem elenden pani- 
schen Schrecken. Keiner von ihnen hielt festen Stand, 
denn von allen Seiten zog sich das Unglück zusammen. 
Dort erschlugen sie viele der Unsrigen mit der schar- 
fen Schneide ihrer Waffen und nahmen einige ge- 
fangen, so dass sie ihre Leibeigenen wurden *).... 

„Was mich selbst betrifft, so ging ich geradezu zum 
Könige, der in seinem Kriegswagen sass, und erfasste 

s 

und küsste seine Kniee. Er hob mich auf und be- 
mitleidete mich und setzte mich in seinen Wagen 
und führte mich weinend nach seinem Palaste. Viele, 
in der That, stürmten auf mich ein mit ihren. Speeren, 
denn in Wahrheit, sie waren sehr erbittert; er 'aber 

') Od." XIV, 258—72. 
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hielt sie fem, denn er hatte Bücksicht auf den Unwillen des 
Zeus Xeinios, des grossen Brächers der bösen Thaten/' 

Dann erzählt er, wie er jahrelang in Egypten ver- 
weilte und gütige Geschenke empfing und Beichthümer 
anhäufte, bis ein Phönizischer Schurke ihn veranlasste, 
sich zu entfernen. Darauf ging er nach Phoinike und 
von da, nach einem Jahre, schiffte er sich nach Libyen 
ein, wo sie schlechtes Wetter überraschte und ihr 
Schiff zerstörte, und dann folgten noch andere Aben- 
teuer, die nichts mit dem gegenwärtigen Zweck zu 
thun haben ^). 

Ist es möglich, diese Erzählung in dem Lichte der 
Egyptischen Entdeckungen zu lesen, ohne den Eindruck 
zu empfangen, dass sie keineswegs eine reine und 
willkürliche Erdichtung sei, sondern dem Gesetze der 
Wahrscheinlichkeit angemessen und -mit einigen be- 
kannten Thatsachen in Verbindung steht? DasErstere, 
weil Odysseus nicht blos die neugierigen Ohren eines 
Einfältigen unterhielt, sondern einen sehr klugen und 
verständigen Mann in den Besitz dessen versetzte, was 
er für eine wahre Biographie halten sollte ; das Zweite, 
wegen der merkwürdigen Punkte der Aehnlichkeit mit 
dem, was wir jetzt aus den Egyptischen Alterthümem 
wissen. Man beobachte: 

1) Wie sehr Egypten in dieser Erzählung das 
Land der Pferde und ^jswar der Pferde für Bjriegs- 
wa^en ist, da es ausdrücklich erwähnt wird, dass sie 

^l Od. XIV, 278—309. 
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hei dem stürmischen Aufgebote der Bevölkerung gegen 
eine kleine Bande von Freibeutern hervorkamen. 

2) Wie der allgemeine Gang der Erzählung mit 
•der der Libyschen Coalition übereinstilnmt : eine an- 
greifende Invasion, Erfolg im ersten Augenblick, gros- 
ses Leiden wird zugefügt, der Bruin des Feldzuges 
durch eine entscheidende Schlacht, grosses Blutver- 
giessen und ein Best von Gefangenen. Selbst die 
Gnade, die dem Odysseus erwiesen wird, stimmt mit 
dem überein, was, wie man uns sagt, in demselben Falle 
stattfand, als man einer Zahl der Eindringlinge ge- 
stattete, XJnterthanen zu bleiben. 

d) Etwas Befremdendes und den Achäischen Sitten 
Unangemessenes findet sich in der merkwürdigen Milde 
des. Egyptischen Königs gegen seinen fussfälligen Ge- 
fangenen. Aber Sir G. Wükinson in seinem Com- 
mentar zu Herodot ü, 102 ^) spricht von der ver- 
hältnissmässigen Müde der Egypter und von der Ehre, 
die Sesostris denjenigen zollte, die ihm tapfem Wider- 
stand geleistet hatten. 

4) Noch bemerkenswerther ist der Fall der Flucht. 
Ein Phönizier verleitete ihn, sich heimlich von Egyp- 
ten zu entfernen und mit ihm nach Phoinik^ zu 
gehen, das der nächste Zufluchtsort war. Dies ist 
vollkommen erklärbar. Aber dann überredet er den 
vermeintlichen Cretenser, nach Libyen zu gehen, wenn 
wir vermuthen sollten, dass er sein eigenes Vater- 

^) Bawliiison's Herodot vol. II, p. 168. 
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land Creta aufsuchte. Die Erklärung geben die Egyp- 
tischen Denkmäler, obschon wir keine Andeutung in 
den homerischen Gesängen haben von irgend welchent 
Handel oder Verkehr zwischen Griechenland und der 
Küste von Afrika. Der Besuch eines Griechen nach 
jenem Lande hört unerklärlich zu sein auf, wenn wir 
finden, dass sein Volk, wahrscheinlich seit dem Ge- 
denken lebender Personen, an einem gemeinsamen Unter- 
nehmen mit den Achäern gegen Egypten sich betheiligt 
hatte. 

Ist es nicht offenbar der Feldzug gegen Merepthah,^ 
dem diese Legende auf diese Weise in vielen ein- 
zelnen wichtigen Punkten entlehnt worden ist? und 
unterstüzt sie nicht die Ansicht, welche der Gebrauch 
des Wortes Achäer in derselben anregt, dass dieser 
Peldzug vor einer Zeit entweder kurz zuvor oder nahe 
dem Datum des Trojanischen Krieges statt gefunden 
habe ? Man kann in der That sagen, dass die Legende 
einen Seeräuberzug darstellt, während die Invasion 
von einer Coalition von Völkern geführt worden ist. 
Die Antwort ist ziemlich klar. Die Egyptischen Be- 
richte fehlen unglücklicher Weise gerade da, wo sie 
die Zahlen der Achäischen Contingente geben sollten, 
aber sie zeigen mit hinlänglicher Deutlichkeit, dass die 
grössere Zahl der angreifenden Armee hauptsächlich 
Afrikanisch war. Die Libyer (oder Lebu), welche als 
getödtet angegeben werden, betrugen 6359. Von einer 
, andern Nation, deren Name verlöscht ist, waren 6111 
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und von einer dritten, ebenfalls verlöscht, 2370 ^). 
Da der Bericht 9111 Dolche oder Messer angiebt, 
welche von den Maxyes genommen wurden, so könnte 
es scheinen, dass die grössere der beiden Zahlen ihnen 
angehört und die dritte vielleicht den Kahakas. Die 
Maxyes waren weit mehr mit den Libyern verbunden 
als die Achäer (obwohl alle wahrscheinlich Arische 
Rassen waren), und wurden mit ihnen unter der all- 
gemeinen Bezeichnung Tahennu mitinbegriffen, welche 
alle Nachbaren Egyptens im Westen umfasste ^). Aber 
sobald wir zu den überseeischen Contingenten gelan- 
gen, finden wir den Achäischen Namen erwähnt, aber 
die Zahlen verlöscht , die Sikels, welche nur 222 Todte 
hatten, und die Tursha oder die vermeintlichen Etrus- 
ker, die 542 Todte hatten. 

Hieraus scheint es wahrscheinlich, obwohl nicht 
gewiss, dass die Achäische Macht in dem Kriege gegen 
Merepthah nach einem nicht sehr verschiedenen Maass- 
stabe war von dem, welchen wir in der sehr merkwür- 
digen Legende des Pseudodysseus haben, in welcher man 
annehmen kann, dass die neun Schiflfe nicht mehrala 
zwischen 4 und 600 Mann fortgeschafft haben. 

II) Obwohl man nicht behaupten kann, dass die 
Berichte von Egypten irgend ein directes Licht auf dia 
Fahrt des Schiffes Argo werfen, so gewähren sie den- 
noch Sinn und Bedeutung für eine Legende, welche 

^) Chabas pp. 199—200. 

^) De Rouge's Memoire pp. 14 — 16. 
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mit einer wahTScheiiilichen geschichtlichen Grundlage 
2a verhinden frül\ßr so schwer war. 

Wir haben, in der That, lang genug die merk- 
würdigste Nachricht in Betreff der Colchier besessen. 
Pindar ^) nennt sie xsXcdviaTteg mit dunkler G-esichts- 
farbe. Herodot giebt an, dass eine von der Armee 
des Sesostris abgetrennte Colonie. sich an dem Phasis 
ansiedelte. Er hat keinen Zweifel darüber, dass die 
Colchier eine Egyptische Kasse seien. Er fand diese 
Tradition unter ihnen cursirend. Er stützt sich zum 
Theil darauf, dass sie eine dunkle Hautfarbe besitzen 
und wolliges Haar, was sie als mit den Ethiopiern ver- 
wandt kennzeichnet, aber n6ch weit mehr darauf, dass 
sie die Beschneidung vornehmen. Die Egypter und 
Colchier haben ebenso eine eigene Art zu weben, die 
nirgendwo sonst bekannt ist ^). Ich erwähne hier nicht 
die weniger wichtigen Angaben Diodor's und andere 
späterer Augenzeugen. Aber ich will erwähnen, dass 
die Sprache des alten Colchis, jetzt Miugrelia, die 
Turänische sein soU^). 

Es gab blos zwei grosse Ereignisse vor den Troi- 
cis, die uns durch die allgemeine XJeberlieferung des 
Landes bekannt sind, an welchem Griechenland ein 
wirklich nationales Interesse hatte. Homer, der uns in 
so ausgedehntem Maasse die Abenteuer des Phoenix 



Pindari Pyth. IV, 377. 

«) Herod. H, 103—5. 

^) Max Müller, Languages of the Seat of war pp. 112 — 14. 
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und den localen Krieg des Nestor mittheilt, spielt auf 
die Ereignisse, von welchen ich spreche, in einer Weise 
^n, die in gar keinem Verhältnisse zu ihrer histori- 
-schen Bedeutung steht. Er war ein zu geschickter 
JEünstler, um irgend eine Gestalt auf die Bühne zu 
bringen, welche mit dem Gegenstand semes Gesanges 
wetteifern konnte; und es ist wahrscheinlich, dass die 
Tiegenden des Thebaner Krieges und des Schiffes Argo 
Gegenstände waren, die mit dem Kriege gegen Troja 
^ich messen konnten. Von dem Kriege von Theben 
giebt er uns nur Streifbli'cke, und diese nur gelegent- 
lich bei dem Charakter und der Stellung desDiomed^). 
Das Schiff Argo ist nur einmal in seinen Gesängen 
erwähnt 2). 

Wir haben vorhin, glaube ich, begonnen wahr- 
zunehmen, dass der Feldzug gegen Theben ein volks- 
thümlicher Feldzug war; ein Feldzug, wie Homer ihn 
nennt, von Achäem gegen Kadmeier. Mitford spricht 
von ihm als „dem ersten Beispiel einer Verbindung 
unter Griechischen Fürsten" ^). Das Thebanische Land 



^) IL IV, 373—400; H. V, 800—808. 

2) Odyss. XII, p. 70. 

®) Mitford Kap. I, sect. 3. Ungeachtet seiner Vorurtheile ist 
Mitford ein Schriftsteller, den Niemand selbst jetzt sich zu 
schämen braucht zu Bathe zu ziehen oder anzuführen. Vor fünfzig 
Jahren erfreute er sich einer fast ausschliesslichen Autorität; 
jetzt ist er vielleicht unverdienter Weise zurückgesetzt. Er be- 
zeichnet wirklich eine der fortschreitenden Stufen der Griechischen 
Geschichtsschreibung. — Ich finde den Gegenstand in dem Werke 
des Bischofs Thirlwall nicht erwähnt. Grote's Ansicht von der 
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war der Hauptsitz der fremden Einwanderung und" 
des fremden Einflusses, und zwar im mittleren und 
südlichen Griechenland^). Anderwärts hatten Indivi- 
duen oder einzelne Familien sich im Lande angesie- 
delt, aber keine ganzen Gemeinden. Hier scheint eine 
wirkliche Colonie gewesen zu sein; und gar eine 
Colonie, welche vielleicht eine frühere, von Amphion 
und Zethos geleitete Ansiedlung vertrieb und sich an 
ihre Stelle setzte. Der Krieg gegen Theben hat ge- 
wisse Merkmale, welche andeuten, dass er vielleicht 
ein früher Versuch der Nation war, die eben unter 
ihrem Achäischen Namen zum Selbstbewusstsein und 
zur Unabhängigkeit erwacht war, die häuslichen Zwistig- 
keiten der herrschenden Familien nur als Vorwand 
zu gebrauchen, ein Machtelement in dem Lande umzu- 
stürzen, welches vermittelst seiner Abstammung von dem 
grossen, obwohl aller Wahrscheinlichkeit nach schwin- 
denden Egyp tischen Herrschaft fürchterlich geworden 
war. Die zähe Lebensfähigkeit der Motive, aus welchen 
der Krieg entsprang, dürfte zu beweisen scheinen, dass 
er mehr als. ein persönlicher Streit war. Der Feld- 
zug der Epigonen fand nach Polyneikes statt, der 
Person, durch welche die Bewegung ursprünglich an- 



Legenden-Periode, welche, wenn sie von ihm kommt, grosses Gre- 
wicht hat, war nicht günstig für die Zulassung der zu realistischen 
Idee der Nationalität, als eines der Motive, welches mythische 
Ausschmückung erzeugte und beförderte. Dies ist in seinem sech- 
zehnten Kapitel weiter auseinander gesetzt, 
Od. XI, 260—65. 
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geüaclit worden, die aber schon gestorben war. Dieser 
Zug wird von Homer nur oberflächlich angedeutet ^). 
Und doch erscheint die Vollständigkeit des Erfolges 
durch die decentralisirte Lage in welcher die Böotier 
zum Antheil an dem Trojanischen Kriege sich ein- 
gefunden hatten, nämlich nicht als eine Monarchie, 
sondern unter fünf, dem Anschein nach gleichgestell- 
ten Anführern^), bewiesen zu sein. 

^ Ich, für meinen Theil, möchte andeuten, dass die 
Fahrt des Schiffes Argo vielleicht ein Anzeichen und 
Streben desselben Gefühls war in einer etwas frühem 
Zeit. Da diese Fahrt in dem Rahmen einer gewöhn- 
lichen Griechischen Legende sich befindet, so haben 
die tüchtigsten Elritiker es äusserst schwierig gefunden, 
sie entweder als Geschichte anzunehmen oder sie als 
Mythe auszulegen ^) und verflüchtigen zu lassen. Mit- 
ford *) spielt auf lason's Ehrgeiz an, sich Ruhe durch 
eine seeräuberische Expedition nach einer entlegeneren 
Gegend, als bisher versucht worden war, zu verschaf- 
fen. Der Bischof Thirlwall beklagt sich darüber, dass, 
wenn das Wunderbare abgestreift ist, und nur eine 
trockene Schaale übrig bleibt, die Geschichte nur um 
so magerer und unverständlicher wird^). Grote be- 
handelt die Frage, ob in dieser Legende irgend eine 

1) II. IV, 406. 

f) n. n, 494 ^ 

8) Thirlwall's Greece B. L Kap. V, pp. 132 - 39. Duodez- Ausgabe. 

*) Kap. V, p. 143. 

») Theil I, Kap. XUI, pp. 332—34 
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geschichtliche Gh*imdlage vorhanden sei oder nicht, als^ 
eine hoffnungslose. Aber es ist klar, dass wenn wir 
einmal im Stande sind, ein historisches .Glied zwischen 
Egypten und Griechenland aufzuweisen, das Oberhoheit 
zu einer gegebenen Zeit auf der einen Seite, und Ab- 
hängigkeit auf der anderen Seite bedeutet, dann findet 
sich nichts Gezwungenes und unwahrscheinliches in 
der Annahme^ dass die Griechen, als das Joch der 
Unterdrückung aufgehört hatte, durch das Verlangen 
nach Beute ebenso sehr als durch die Hoffnung auf 
Kache zu irgend einem Punkte hingezogen wurden, 
wo die Egyptische Autorität sich schwach genug 
zeigte, um zu einem Angriff einzuladen. 

Sir G. Wilkinson *) glaubt, dass der G^enstand 
der Argonautischen Expedition vielleicht der gewesen 
ist, einen TheU des gewinnbringenden Handels mit dem 
Osten zu erhaschen, welcher an der östlichen Küste 
des .schwarzen Meeres damals blühete. Aber diese Ex- 
pedition ging den homerischen Gesängen voraus, und es 
ist sicherlich ganz klar, dass die Griechen selbst zu 
ihrer Zeit keine so hohe Entwickelung ihrer com- 
merciellen Begriffe erlangt hatten. In der That die 
ganze Erzählung, abweichend von der des Krieges 
gegen Theben, verräth Spuren von Unwahrscheinlich- 
keit, die bei dem Mangel irgend einer genauen Ant- 
wort höchst auffallend sind. In den*^ ganzen Gesängen 
hören wir niemals etwas von einem Griechischen Kauf- 

*) BÄwlinson's Herodotus ß. 11, p. 169. 
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fahrteischiff. Die Argo, wenn sie überhaupt existirt 
hat, muss ein blosses Seeräuberschiff gewesen sein, das 
zur Seeräuberei ausgerüstet war. Als einzelnes Schiff 
konnte sie nicht zum Ejiege beabsichtigt worden sein 
in dem Sinne des Trojanischen Peldzuges. Aber wenn 
sie blos zur Seeräuberei beabsichtigt war, warum 
suchte sie den Raub in so grosser Feme, auf einer 
von den Griechen damals noch nicht befahrenen See? 
Und warum, vor allem Anderen, wenn sie ein blossea 
Seeräuberschiff war, war sie der Gegenstand eines- 
starken Nationalgefühles für das Volk ihrer Zeit, oder 
warum nahm sie eine so hohe und dauernde Stelle in 
der Erinnerung des Volkes ein? Wenif, wie wir von 
den Denkmälern wissen, Egypten nunmehr keine See- 
macht auf dem Mittelländischen Meere war und da» 
Achäische Volk gesonnen war, Wiedervergeltung aus- 
zuüben, und wenn, wie die TJeberlieferung und viele 
andere Zeichen uns versichern, auf dem Schwarzen 
Meere nur ein schwacher Egyptischer Vorposten sich 
befand, der wahrscheinlich vor den Griechischen Blicken, 
einigen Reichthum, aber wenig von der Stärke des alten 
Reiches entfaltete: dann glaube ich und nur dann er- 
langen wir eine vernünftige Hypothese für den Be- 
weggrund und die Beschaffenheit des Argonautischea 
Zuges. 

Wiewohl nun die Bemerkung in der Odyssee ge- 
ringfügig ist, so gewährt sie uns doch einige Hilfe^ 
über wenigstens zwei Punkte. Während sie angiebt,. 
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dass die Argo und nur sie durch die gefahrvollen Sym- 
plegades oder den Bosphorus auf ihrer Eeise passirt 
hatte, nennt sie dieselbe Traac/Aälovaa — einen Gegen- 
stand von allgemeinem, d. h. nationalem Interesse, und 
sagt, dass sie- niemals die Durchfahrt zu Stande ge- 
bracht hätte, ausser vermittelst der Liebe der Here 
:zu lason ^). 

Weshalb nun liebte Here den lason so, nicht (wie 
Eös oder Demeter) mit einer leidenschaftlichen oder 
vergänglichen, sondern mit einer göttlichen und be- 
schützenden Liebe? Zu den zuverlässigsten Angaben 
im Homer gehören diejenigen, welche die Einführung 
-einer Gottheit in Verbindung mit einer besondern Per- 
son oder einen besondem Zweck verrathen. Nun ist 
aber Her6 durch eine besondere und ausschliessliche 
Auszeichnung die grosse Achäische Gottheit. Nicht 
wie Zeus und Apollo, die fast gänzlich frei sind von 
blossen nationalen Neigungen, oder Posieidon, der über- 
all zu denjenigen seiner eigenen Basse und Gegend 
hält, oder Athene, deren Verehrung allgemein ver- 
breitet gewesen zu sein scheint, und die ihre Sympathie 
in dem Kriege viel mehr einzelnen Individuen als einem 
Volke oder Lande schenkte. Die Grundlage ihrer 
nationalen Handlungsweise folgt, dem Anscheine nach, 
.Ausschliesslich aus dem Verstoss des Paris, von dem 
sie und Here eine Missachtung erlitten hatten*). Nur 

1) Odyssee XII, 69—72. 

2) IL XXIV, 27. 
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auf Here's innerstem Herzen ist der Achäische Name 
in tiefen Zügen eingeschrieben. Ihre Energie für die 
Armee ruht nie. Sie überredet Zeus, der die Sonne 
unterzugehen nöthigt, obwohl sie fortzuscheinen wünscht ; 
sie schenkt ihre Sympathie Allem, das Griechisch ist, 
und Niemand anders als den Griechen. Ihre Haupt- 
verehrung in dem ganzen historischen Zeitalter war in 
Argos, ein District, der von Achaja colonisirt wurde 
und der der Mittelpunkt der Achäischen Macht war. 
Wenn Homer sagt, dass die Argo die Meerenge sicher 
passirt habe, weil Here sie leitete wegen ihrer Sorgfalt 
für lason (l/r&i q)llog ijev 'Irjacüv), so verstehe ich ihn so, 
als meine er damit, dass lason ein wirklich nationales 
Unternehmen begonnen hatte und dass die der Nation 
angehörende Gottheit ihn harmlos durch dieselbe brachte. 
Noch viel mehr könnte über die Verbindung 
und Beziehung zwischen dem Homerischen Griechen- 
land und Egypten gesagt werden. Ich werde den Ge- 
genstand in einem andern Kapitel wieder aufnehmen, 
welches Notizen von fragmentarischerer und isolirterer 
Natur enthält, als die, welche wir durchgenommen haben, 
oder sonst zu den Abschnitten der Untersuchung gehört, 
die sich von der stricteren historischen Forschung unter- 
scheidet. Inzwischen wird sich der Leser veranlasst 
finden, die Fragen aufzuwerfen, wie so es kommt, dass, 
während die spätere und ungewisse Griechische Ueber- 
lieferung uns den Egyptischen Einfluss und die Egyp- 
tische Ansiedelung über und in dem heroischen Griechen- 

Gladstoue, Homer und sein Zeitalter. 16 
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land verbürgt und zwar in so mannigfacher Weise, 
dass man alle diese Zeugnisse unmöglich auf einen 
zufälligen Ursprung zurückführen kann, die G-esänge 
Homer's alle directen Spuren der Verbindung zwischen 
Egypten und Griechenland nur schwach andeuten ? In- 
dessen hat der Professor Lauth in seinem Buche „Homer 
und Egypten" viele merkwürdige und interessante 
Einzelnheiten als Resultat seiner Forschung in den 
Egyptischen Denkmälern nach den Namen, welche sich 
in den Gesängen finden, gegeben. Ich werde mich der 
Resultate seiner Arbeit bedienen und auch meine eige- 
nen Vermuthungen bringen, welche die Q^esänge selbst 
bei dem immer mehr zunehmenden Lichte, das sie jetzt 
durchdringt, in meinem Geiste angeregt haben. Aber 
je mehr wir im Stande sind, die Spuren anzudeuten, 
dass der Dichter viel aus Egyptischen und östlichen 
Quellen geschöpft habe, um so dringender wird sich 
die Frage aufwerfen, ob nicht diese Beziehung, wenn 
sie wirklich existirt habe, absichtlich in den Gesängen 
verschwiegen ist? Hier ist nicht der Ort, darauf eine 
ausführliche Antwort zu geben. Ich will hier nur hin- 
sichtlich der von mir aufgeworfenen Fragen erwähnen, 
dass, als Homer sang, das Andenken an eine noch 
frische Zeit vorhanden war, in welcher die junge Nation, 
die jetzt im Selbstbewusstsein, in der Thatkraft und 
Hoffnung erstarkt war, zu Egypten in politischer Ab- 
hängigkeit gestanden hatte, und dass dieses selbst 
Grund genug war, dass ein Dichter mit dem starken 
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Gefühl für GriecbeBland und das -Griechenthum, wie es 
Homer hatte, die directen Zeichen jener Beziehung zu 
unterdrücken oder so viel als möglich zu reduciren suchte. 

7. Homer und Rameses IL 

Ich habe bisher mich mehr oder weniger auf dem 
Boden der Geschichte bewegt; ich schliesse mit einem 
Anerbieten, das sicherlich reine Vermuthung, und 
doch, wie ich glaube, keine unvernünftige ist. 

Von dem grossen Egyptischen Reiche Rameses 
des Zweiten und der neunzehnten Dynastie konnten 
oder vielmehr mussten Homer oder Hellas wenigstens, 
um nach menschlicher Weise zu sprechen, wegen 
ihrer Beziehungen zu dem continentalen und sicher- 
lich noch mehr zu dem insularen Griechenland Etwas 
gewusst haben. 

Betrachtet man die. militärische Grösse jenes 
Reiches, seine zahlreichen Expeditionen nach Syrien 
und den Handel der Phönizier, die hinsichtlich aller 
solcher Dinge die einzigen oder doch hauptsächlich- 
sten Berichterstatter der Griechen waren, so muss 
doch eine tenuis aura, ein Hauch wenigstens von dem 
persönlichen Ruhme der Egyptischen Könige und Elrie- 
ger nach der Atmosphäre von Griechenland gedrungen 
sein. Was Theben betrifft, so haben wir gesehen, dass 
die einzige Anspielung dieser Art offenbar nicht auf 
ein leeres Gerücht, sondern auf wirkliche und wahr- 
haft charakteristische Benachrichtigung basirt war. Es 

16* 
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war vielleicht anderes, damit übereinstimmendes Wissen 
über andere Sachen und Personen vorhanden. Nun 
muss besonders an dieser Stelle bemerkt werden, dass 
Bameses ü., wie man uns sagt, die vortheilhafte Ge- 
legenheit hatte, den Ruhm, welchen die Muse ^) haupt- 
sächlich verleiht, zu erlangen, etwas, was den grossen 
Männern vor Agamemnon ^) abging. Das gleichzeitige 
Epos Pentaour hat seine Thaten verzeichnet und ohne 
Zweifel in vergrössertem Maassstabe. Diesem Q-edichte 
muss man es allein oder in Verbindung mit andern 
Ursachen zuschreiben, dass er in der Tradition alle 
seine Vorgänger überragte, deren wirkliche Thaten 
oder wenigstens deren wirkliche Macht grösser war 
und dass er sie nicht nur überragte, sondern ihre 
Thaten sogar absorbirte; denn was die Welt ausser- 
halb Egypten betraf, sogar bis in unsere Zeit hinein, 
so war Sesostris der Held jenes Landes und man 
nimmt jetzt an, dass Sesostris Rameses II. geweiäen 
sei. Und dieser grosse, aber schattengleiche Name 
legte das einzige, aber vielfach bezweifelte Zeugniss 
von der Thatsache ab ^ dass die Oberherrschaft unter 
den Menschen einst dem grossen Egyptischen Reiche 
angehört habe. Nach dem Pentaour verrichtet dieser 
Monarch in dem Kriege gegen die Kheta solche per- 
sönliche Thaten von Bravour, dass sie fast beispiellos 

^) Lenormant I, 411, und Anfänge der Civilisation. Jena 1875, 
I, p. 147. 

2) Hör. Ode IV, 9, 25. 
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dastehen und fast als übermenschlich angesehen wer- 
den. War es das Echo dieser Kriegsthaten oder ihrer 
wiederhallenden Verherrlichung, was dem Homer den 
kolossalen Maassstab zu seinem Achill gab? Ein 
KÜeger, gegen welchen heroische Stärke und Tüchtig- 
keit nur ein impar congressus war, und blosse Men- 
schenmengen, von welcher Seite sie sich auch an- 
häuften, gleich Staub in der Wagschaale waren und des- 
sen blosses Erscheinen schon eine Schaar vernichtete^). 
Der Dichter ist hier, um es nur milde auszudrücken, 
in ofifenbarer Uebereinstimmung mit dem poetischen 
Bericht über ßameses, welcher als umgeben von 
2500 Kriegswagen des Feindes dargestellt wird, wäh- 
rend er ganz allein ist und sein Gebet an Ammon 
richtet, und endlich sich seinen Weg durch diese feind- 
liche Armee bahnt, wobei auch die Pferde, welche sei- 
nen Wagen ziehen, mit Buhm sich bedecken. Alles dieses 
ist auffallend sympathisch und übereinstimmend mit 
dem Geiste des homerischen Gemäldes, und mit dessen 
übermenschlichem Element *). 

Aber Sameses war auch und zwar nach den In- 
schriften, ein ungeheurer Wollüstling^). Man sagt 
uns, dass er in seinem langen Leben 166 Kinder 
hatte, von denen 59 Söhne waren. Vielleicht hatte 
diese ausserordentliche Form des menschlichen Ueber- 



1) IL XVm, 215—29. 

^) Lenormant's Anfänge der Cultur B. I. S. 196 u. ff. 

*) Lenormant, Hist. vol. I. p. 423. 
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maasses — und wenn dies nicht der Fall war, so war 
es sicherlich eine ähnliche XJebertreibung, dem Dichter 
ein so stark fremdes Bild, das den Ghnechischen Sitten 
so widerlich war, als das des Priamus, eingeflösst, der 
fünfzig Söhne und eine nirgends genau angegebene Zahl 
Töchter hatte. Nur zwölf verheirathete Paare waren 
Bewohner seines Palastes *). Seine ungeheure Nach- 
kommenschaft entsprang von einer Vereinigung von 
Müttern, über welche wir keinen Aufschluss haben, da 
nur drei ausdrücklich erwähnt werden ; und neunzehn 
von seinen Söhnen werden auf Rechnung der Hekab6 
gesetzt 2). Dies jedoch stelle ich keineswegs als eine 
an sich gewichtige Thatsache hin. Die Gründe für solche 
Vermuthungen können auf folgende Weise zusammen- 
gestellt werden. Das gleichzeitige Hellas war nach 
Art eines östlichen Reiches den Egyptischen Fürsten 
der achtzehnten Dynastie unterthan und der neun- 
zehnten vielleicht nur nominell. Deshalb musste es 
einige Nachricht über die ausserordentlichen Charaktere 
und Ereignisse gehabt haben, welche mit dem grossen 
Reiche in enger Beziehung standen, dessen wenn auch 
wegen der Entfernung von dem Sitze der Macht nur 
leichtes Joch es trug. 

Diese Ansicht wird noch verstärkt, wenn man be- 
merkt, dass die Stämme oder die Nation, welche die 



^) n. XXIV, 493 b. 248. Siehe auch Studies on Homer B. HI, 
p. 210 ff. 

«) n. XXIV, 496. 
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maritime Macht dieses grossen Reiches bildeten, eben- 
falls eine Easse war, welche von Homer und den 
kriechen überhaupt als Phoinikes beschrieben wurden 
und ihre hauptsächlichsten, ja vielleicht die einzigen 
Berichterstatter waren über die in der Entfernung von 
ihren eignen Küsten stattgehabten Vorfälle. 

Nun wurde dieser Bameses der Zweite augenschein- 
lich für eine Person von der markirtesten Individuali- 
tät gehalten; ein so ausserordentlicher Mann, wenig- 
stens in den Versen seines Barden — däss, obwohl 
er nicht den höchsten Grad der Egyptischen Macht, 
die schon unter seiner Regierung merklich abzuneh- 
men anfing, repräsentirt, er dennoch seine beiden Nach- 
folger und seine mächtigeren Vorgänger durch seine 
heroische Kraft und Ueberlegenheit in den Schatten 
stellte und so in die allgemeine Tradition der Welt 
überging mit einem Namen, der bis in die historischen 
Zeiten als der eines grossen Eroberers gelangte, wäh- 
rend alle übrigen ausserhalb der Grenzen Egyptens 
vergessen wurden. 

Während wir in den Gesängen Homer's Vieles 
besitzen, was in der That merkwürdig, aber doch inner- 
halb der Grenzen der menschlichen Erfahrung liegt, 
so werden nur zwei Gemälde uns vorgeführt, welche 
sie übertreffen: der Charakter AchiU's in seiner kolos- 
salen Grösse im Gefühl und in seiner Handlungs- 
weise und die Haushaltung Priam's in ihrer asiatischen 
Vielförmigkeit, die so seltsam gegen die Bescheiden- 
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heit des frühern Griechischen Lehens abstach. Dieser 
Wink oder diese Vermuthung in Betreff dieser beiden 
Darstellungen muss jedenfalls bei dem Charakter 
Rameses des Zweiten anerkannt werden, 

8. Berechnungen, die sich auf die vorher- 
gehenden Ab schnitte stützen. 

Ich werde nunmehr die Zahlen zusammenstellen^ 
welche sich aus den drei Kriegen gegen Egypten unter 
Rameses II,, seinem Sohne Merepthah und Rameses HI. 
ergeben. Diese Angaben des Angriffs werden in den bei- 
den ersten Elriegen annähernd auf das Jahr 1406 und 
1345 V. Ohr. gesetzt, und in dem dritten, wie Lenor- 
mant uns zeigt, genau auf das Jahr 1306 v. Chr. 

Die charakteristischen Namen der drei Feldzüge, 
welche Anknüpfungspunkte mit der Griechischen Ge- 
schichte liefern, sind die Dardanier, Achäer und Danaer^ 
Der erste Kriegszug war gewiss und der zweite wahr- 
scheinlich vor dem Trojanischen Kriege ; der dritte muss, 
aller "Wahrscheinlichkeit nach, später als der Trojanische 
Krieg stattgefunden haben. Die Zeitperioden, welche 
ich von den verschiedenen Angriffen berechnet habe, 
würden uns folgende Grenzen als diejenigen geben, 
innerhalb deren die Belagerung Trojas nach den Egyp- 
tischen Angaben gefallen sein muss: 

frühestens spätestens 

Aus dem Feldzuge gegen Rameses II. 1316 v. Chr. 1226 v. Chr. 

„ „ „ „ Merepthah 1345 „ „ 1285 „ „ 

„ ,, „ „ Rameses III. 1387 „ „ 1307 „ „ 
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Die Zeit zwischen 1316 v. Chr. und 1307 v. Chr. 
würde die Bedingungen aller dieser Berechnungen be- 
friedigen. Das späteste Jahr, welches irgend eine 
dieser Berechnungen gestattet, ist, wie man bemerkt, 
das Jahr 1226 v. Chr., ein Datum, das der wichtigen 
Katastrophe voranging, welche die Stadt Sidon ihrer 
Oberhoheit in Canaan entsetzte. 

Die im Homer gebrauchten Namen, welche direct 
auf diesen Gegenstand Bezug haben, sind sechs an 
Zahl: 

1) Der Dardanische. 

2) Der Achäische. 

3) Der Danaische. 

4) Der Sidonische. 

5) Der Keteiische. 

6) Der Thebanische. 

Die Beweise, welche der Text in Bezug auf jeden 
eiQzelnen und alle diese Namen zusammen giebt, drehen 
sich positiv oder negativ um einen und denselben Punkt. 
Das allgemeine Resultat ist, dass Trojas Untergang 
offenbar, doch aber nicht sehr bedeutend hinter die 
gewöhnliche Angabe, jedoch aber nicht so sehr zurück- 
gedrängt wird, dass er ganz aus der Periode gescho- 
ben wird, welche die alten Angaben und Ansichten 
für ihn festsetzten. -Einige indessen, wie wir bereits 
gesehen haben, bringen die achtzehnte, neunzehnte 
und zwanzigste Dynastie ein wenig weiter hinab, als 
die Schriftsteller, deren Angaben und Zahlen ich vor- 



224 Erstes Kapitel 

läufig benutzt habe. Poole's oder P. Smith's Jahres- 
zahlen würden kein Datum für den Krieg oder Fall 
Trojas auf Grund eines Argumentes wie dieses sehr 
verändern. Es ist keine Behandlungsweise des Gegen- 
standes im Einzelnen, so weit ich sehen kann, vor- 
handen, die nicht die Troica wenigstens bis in die 
Mitte des dreizehnten Jahrhunderts v. Chr. zurück- 
drängen würde. Aber man muss wohl erwägen, dass 
das Ganze von der Annahme der Egyptischen Berech- 
nungen abhängt. 

Die Ansichten, welche über diesen Gegenstand, 
ehe er durch Egyptologie aufgehellt werden konnte, 
verbreitet waren, sind von Clinton^) mit Gelehrsam- 
keit discutirt und zusammengefasst worden. Düntzer ^} 
bemerkt, dass Herodot in seiner Geschichte die 
Jahreszahl 1270 v. Chr. annimmt und dass Einige das 
Ereigniss so weit hinaufschieben als 1353 v. Chr., 
während Andere es so weit hinunter verlegen als das 
Jahr 1120 v. Chr. Demnach unterscheidet sich die 
Angabe, welche ich aus unabhängigen Gründen von 
den Egyptischen Denkmälern als die wahre zusammen- 
gestellt habe, nicht sehr von der Angabe der alten 
Ueberlieferungen. 

Noch ein Wort, bevor ich schliesse, über das 
aussergewöhnliche Interesse, welches, wenn meine 



1) Fasti Hellenici, Einleitung Abschnitt VI, S. 123. 
^) Homerische Fragen p. 122. 
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Darstellung dieser frühen Gheschichte im G-anzen 
richtig ist, mit den kriegerischen Ereignissen des jun- 
-gen Griechenland verknüpft ist. Sic fortis Etruria 
crevit. Wir haben in neuester Zeit Beispiele Ton 
grossen Staaten gehabt, die ihre ganze Grösse einem 
glücklich geführten Eaiege verdanken. Das Schau- 
spiel, welches sich einer ruhigen Beurtheilung durch 
diesen Hergang darbietet, ist ein gemischtes, bisweilen 
sogar schmerzliches. So scheint es auch, dass die 
Jugend des wunderbarsten Volkes, das die Welt je 
gesehen hat, zum grossen Theile in dem Gebrauche 
seiner starken Hand gegen den Fremden verlebt 
wurde. Dieses Volk wurde erzogen und sein kühner 
Charakter bildete sich unter dem andauernden Drange 
der Gefahr und Schwierigkeit. Aber das Schiflf 
Argo, der Zug der Sieben gegen das Kadmeische 
Theben, der erfolgreiche Angriff der Epigonen, der 
grosse und langdauernde Krieg um Troja, die Achäi- 
schen und die sogenannten Danaischen Versuche gegen 
Egypten waren keine blossen Eroberungskriege oder 
Eroberungszüge. Sie wurden nicht geführt, um Ande- 
ren ein Joch aufzulegen. Und doch, obwohl ver- 
schieden der Zeit nach, bieten sie uns einen gemein- 
isamen Charakter, was ihre Grösse, ihre locale Be- 
stimmung betrifft. Sie sprechen einstimmig von dem 
«inen grossen Thema: eine beständige Widmung der 
wrachsenden Kraft, welche im Ganzen in ihrem Ziele 
edel und in der Ausführung entschlossen und mann- 
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haft war. Das Endziel, welches die Nation während 
einer Reihe Ton Anstrengungen, die so viele Grenera- 
tionen hindurch währten, im Auge behielt, war das 
würdige, ja höchste Ziel, nämlich das nationale Leben, 
die nationale Zusammengehörigkeit und Unabhängig- 
keit auf eine starke und dauernde Grrundlage zu 
stellen. 



Zweites Kapitel. 

Homer's Egyptisches und fremdes Wissen. 



In diesem Werke habe ich keineswegs die 
iT^eitgehende^ Behauptung unternommen, dass die Eeise 
des Odysseus von dem Lande der Lotophagoi nach 
der Insel Seherin einschliesslich in einer Sphäre statt- 
gefunden habe, die ausserhalb der Grenzen der Er- 
fahrung Homer's und seiner Nation gelegen, und dass 
der Dichter, indem er die wahren, gesichteten oder 
falschen Erzählungen von Phönizischen Sitten benutzte, 
mit dem so erlangten Stoflf sich eine ideale Welt aus- 
schmückte und belebte, in deren geistiger Geographie 
man keine üebereinstimmung mit der mehr prosaischen 
und alltäglichen Geographie der Erfahrung finden 
kann noch finden soUte. 

Der Z^eek des vorigen Kapitels war, diejenigen 
Angaben von Personen und Ereignissen auf den 
ägyptischen Monumenten zu benutzen, welche an die 
von Homer namhaft . gemachten Personen und Er- 
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eignisse sich knüpfen und zwar so, dass sie auf eine 
directe chronologische Uebereinstimmung hinzielen. 

Hier will ich versuchen, die indirecte Bekräfti- 
gung des Gegenstandes zu geben, indem ich auf die 
übrigen Andeutungen in den Gesängen hinweise, für 
welche Egypten aller Wahrscheinlichkeit nach zwar 
die Hauptquelle, aber doch nicht die einzige war. 

Wenn ich von dem Egyptischen Wissen Homer's 
rede, so bin ich weit davon entfernt, anzunehmen, dass 
es ein ursprüngliches war, etwa wie das Wissen 
eines Eingeborenen oder selbst eines Reisenden. Dass 
er die Reise unternommen haben sollte, welche selbst 
die Vögel nur einmal im Jahre ^) zurücklegen, und 
wovon wir niemals ausser in Seeräuberzügen oder in 
den seltenen und ausnahmsweisen Reisen der Fürsten 
hören, ist so unwahrscheinlich, dass wir von vom her- 
ein diese Vermuthung fallen lassen können. Von allen 
Leuten in den heroischen Zeiten würde es Keinem und 
am wenigsten einem Dichter eingefallen sein, Reisender 
zu werden, schon aus dem Grunde, weil er von der 
Sympathie seiner Zuhörer lebte, und die Strömungen 
dieser Sympathie konnten ihm nur durch die Formen 
einer ihm sowohl als ihnen bekannten Sprache zu-^ 
fliessen. 

Aber das grosse Egyptische Reich, welches die 
Ostküste des Mittelländischen Meeres bedeckte und 
die Seemacht der Phönizier in seinem Solde hatte,. 

^) Od. in, 322. 
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musste sich anstrengen, sich über die nächsten Theile 
der See wenigstens auszudehnen, welche sie beherrsch- 
ten. Die Denkmäler des Landes und der Eachefeld- 
zug, welchen wir erwähnt haben, bezeugen diese That- 
sache; und dies ausserhomerische Zeugniss trifft mit 
einer andern Thatsache zusammen, dass wir in den 
Gesängen eine bestimmte Art von herrschenden oder 
beamteten Familien finden, die alle Spuren fremder 
Herkunft yerrathen, sämmtlich mit dem nicht helleni- 
schen Titel äva^ dvdQwv bekleidet und meistentheils 
mit dem Namen des Aiolos und dessen überseeischen 
Associationen yerbunden sind und durch diesen Namen 
oder auf sonst eine Weise dem Poseidondienste an- 
hängen, welcher Gott die grosse südliche Gottheit der 
Aussenwelt war. Es ist keine bei den Haaren herbei- 
gezogene Vermuthung, dass diese Familien, welche, 
man bedenke es wohl, nirgends im Homer als eine 
Rasse oder ein Stamm auftreten, die persönlichen Reprä- 
sentanten der centralen Macht waren in den Ländern, 
welche diese Macht durch Bande, die wegen der un- 
vollkommenen socialen Organisation und der Verkehrs- 
vorrichtungen der Zeit nothwendiger Weise sehr leicht 
und zerbrechlich waren, mit sich verbunden hatte. 
Diese persönliche Repräsentation, welche vermuthlich 
ganz den Satrapieen der späteren Zeiten, dem Pascha- 
lik der Ottomanen bis zu unserer Zeit glich, war da& 
einzige Zeichen oder Merkmal der bestehenden Ober- 
hoheit in jeder untergeordneten Gegend und das ein- 
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zige verbindende Glied zwischen beiden. Aber selbst 
eine so rohe Verbindungsform konnte kaum bestehen, 
ohne dass man ein gewisses Maass von Egyptischem 
Wissen zugiebt, welches nach den dem Reiche an- 
geschlossenen Provinzen gleichsam durchsickerte; und 
diese weniger belebte Ueberlieferung musste beständig 
durch Anstalten zu mannigfacher Belehrung erfrischt 
worden sein, nämlich der Lesch^ (Oonversationszirkel) 
der Zeit, welche die beständige Bewegung der Phöni- 
zischen Seeleute schon zu Handelszwecken jedenfalls 
darbieten mussten. 

Dann wünsche ich in der Phrase „Egyptisches 
Wissen" das einzuschliessen, was Homer hinsichtlich 
Libyens gelernt haben mochte, von welchem und den 
Aethiopes er in Od. IV, 35 spricht. Beide standen zu 
Egypten während der Periode seiner politischen Macht 
in Beziehungen, wie sie in späteren Zeiten keine Pa- 
rallele haben; auch konnten die Arten der Benach- 
richtigung, die allein Homer zugänglich waren, ihm 
nicht die genauen geographischen Unterschiede in Be- 
treff dieser für ihn entfernten Länder liefern. Alles, 
was er hinsichtlich der Aussenwelt, entweder im Osten 
oder Westen oder in anderen Richtungen erfuhr, würde 
an erster Stelle an dem Phönizischen Namen haften, 
da dies Wissen zu ihm nur durch die Phönizischen 
Seeleute gelangen konnte. Hinter diesem Phönizi- 
schen Namen, unter und nahe dem Gipfelpunkt der 
Egyptischen Macht, pflegte der Name jenes grossen 



Homer's Egyptisches and fremdes WissexL 231 

fieiches ^) zu stehen tind hinter diesem wieder und sich 
damit in unbestimmter Weise Termischend, standen 
die Titel der benachbarten Länder. Ohne Zweifel 
pflegten auch in den Phöiyzischeu Erzählungen von 
Assyrien entliehene Elemente sich Torzufinden, mit 
welchen die grosse Rasse von Seeleuten ebenso 
gut als mit Egypten in beständiger Fühlung*) stand. 
Ich habe schon oben bemerkt, dass der Professor 
P. Joseph Lauth in München im Jahre 1867 eine 
werthvolle Abhandlung „Homer und Egypten** ver- 
öffentlicht hat, in welcher er philologisch und ohne auf 
Einzelnheiten einzugehen, viele Spuren der Beziehung 
zwischen, den Gesängen und Egypten nachweist, von 
denen der Text selbst meist keine Andeutung dem ge- 
wöhnlichen Leser geben würde. Er beansprucht Nach- 
sicht für sein Werk, weil es der erste Versuch war, diese 
Beziehungen aufzufinden. Bis zu einem gewissen 
Punkte hat Sir Gardner Wilkinson denselben Gegen- 
stand behandelt. Mit der Sprache unbekannt und 
ausser Stande, mir die Monumente zu deuten, habe ich 
schon in dem vorhergehenden Kapitel es versucht lind 
werde es auch in diesem versuchen, durch einen 
genauen Vergleich mit dem homerischen Text die 
Arbeiten dieser und anderer Egyptischen Gelehrten zu. 
benutzen. 



*) So wurde Cadmos von Einigen als Egypter, von Andern, 
als Phönizier angesehen. Paus. IX, 12, 2. 
«) Herod. I, 1. 
Gladstone, Homer und sein Zeitalter. 17 
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Ohne den Schlüssel, welchen die Forschungen der 
Egyptologie an die Hand geben, würde kein Leser 
der Gesänge vielleicht gerechtfertigt sein, dem Dich- 
ter eine beträchtliche Bekanntschaft mit den That- 
Sachen oder Ueberlieferungen des Reiches und des Lan- 
des zuzumuthen, und wir müssten aus Verzweiflungy 
sie zu erklären, bei vielen Gegenständen von grossem 
Interesse vorbeigehen, welche wir jetzt, wenn auch 
nur theilweise, verstehen können. Oberflächlich be- 
trachtet kann nichts dürftiger sein als die Andeutungen 
von Egypten im Homer. 

Es findet sich ein Pluss Aigyptos, welcher Diipe- 
tes ist, d. h. vom Himmel gefallen oder vom Himmel 
genährt wird. 

Es findet sich ein Raubzug nach reichen Peldem^ 
eine blutige Niederlage und grosse Humanität, welche 
dem Anführer der geschlagenen und vernichteten 
Bande erwiesen wird^). 

Es findet sich eine Bemerkung über Theben in 
dem neunten Buch der Hiade (Vers 381), welche, selbst 
alleinstehend, von grosser Wichtigkeit ist, die aber 
sich vollständig entziffert, wenn wir sie bei dem Lichte 
der Egyptischen Denkmäler betrachten können. Auch 
findet sich' der Besuch des Menelaos^) beim König 
Polybos und der Königin AlcandrS zu Theben (Namen, 
von welchen der eine, wo nicht beide augenscheinlich 

^) Od. XIV, 249 seqq. 
«) Od. IV, 125. 
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übersetzt sind); so wie die Gheschenke, welche sie 
ihren Gästen geben^ und das Kraut Nepenthes, das 
Polydamna, die Frau Thon's, vielleicht andere und 
locale Egyptische Herrscher, der Helena schenkt. 
Hier wird der Dichter veranlasst, die ärztliche Ge- 
schicklichkeit des . Volkes zu empfehlen, welches, wie 
er sagt, zu der Rasse von Paieon gehörten und die 
Masse von Arzeneünitteln zu erwähnen, die in. dem 
Lande wachsen ^). Für das Land indess, als solches, 
hat er keinen Namen. Aigyptos ist bei ihm der 
Nil, und als Menelaos seine Reisen beschreibt, finden 
wir, dass er Kypros, Phoinike, Liby6 und wiederum 
nicht Aigyptos, sondern die Aigyptioi, Sidonioi, Aithio- 
pes und Eremboi besucht hat ^). Wir haben auch die 
Geschichte von Menelaos und Proteus, welche auf der 
Lxsel Pharos *) spielt, und welche, da sie ganz der 
Sphäre des Wunderbaren angehört, nur ein schwaches 
Licht auf irgend eine mit dem Lande verknüpfte That- 
Sache wirft. 

Nächst der Bezugnahme auf Theben ist die Schil- 
derung der Egypter als Aerzte im Allgemeinen das 
hervorstechendste und bezeichnendste Merkmal, das in 



1) Od. IV, 227—82. 

^) In Od. XVII, 448, fi^ rdxa nut^v Afyvnrov wd KwtQov 
txrjai, Damm vermuthet, dass das Land gemeint sei. Aber die 
beiden Namen finden sich in der Rede des Odysseus vereinigt, 
auf welche dieser Vers sich bezieht (426, 443), und dort haben 
wir (427) ausdrücklich den Ausdruck ÄXy. Ttorufioe, 

«) Od. IV, 355. 

17* 
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diesen Bemerkungen enthalten ist. Das geschicht- 
liche Zeugniss Herodot's, so wie auch Anderer ^) er- 
klärt und unterstüzt diese Angabe in einer merk- 
würdigen Weise. Die materielle Tendenz der Hand- 

« 

sischen Oivilisation scheint in den frühzeitigen Fort- 
schritten in der Medicin angedeutet zu werden. Das 
Zeichen dieses Fortschritts behandelt Herodot einfach 
als eine Eigenthümlichkeit, nämlich dass jeder Arzt nur 
eine einzige Krankheit und nicht mehr behandelte (iJLl, 
84). Diese Spaltung in Specialitäten ist, wie die moderne 
Erfahrung uns zeigt, ein Zeichen eines alten, aber nicht 
eines jungen Zustandes des Studiums und der Praxis. 
Aber dies war nicht Alles. Jeder Egypter purgirte 
damals gewöhnlich drei Tage in jedem Monat (H, 77). 
Der Prophet Jeremiah (XL VI, 11) sagt zu Egypten: 
„Vorgeblich sollst du viele Arzeneien brauchen: denn 
du wirst nicht geheilt werden." 

Wir wollen nun mit der Hilfe, die wir von aussen 
erhalten, untersuchen, welche andere Schätze noch 
unter der Oberfläche der Gedichte liegen mögen. 

Viel früher als ich mich um die Egyptischen 
Denkmäler zu bekümmern angefangen hatte, war ich 
von dem Vorherrschen eines fremden Charakters und 
fremder Associationen in Homer's Unterwelt, in dem 
elften Buch der Odyssee, überrascht. Sie liegt nicht 
in oder bei Griechenland, sondern in der Gegend der 



^) Si^he Wükinson, in Bawlinson's Herodot, zu II, 84 
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äussern Geographie. Die ausländische Sonnengöttin 
Kirke und der Kadmeische Seher Teiresias sind 
die Quellen, von welchen Odysseus seinen Weg er- 
fährt. Die vor Kurzem im Kriege gefallenen Grie- 
chen sind Wanderer in der Schattenwelt, ohne ein 
bestimmtes ürtheil oder eine bestimmte Beschäftigung, 
so dass sie kaum noch in ihrem neuen Aufenthalts- 
orte naturalisirt zu sein scheinen. Keiner von den 
älteren Hellenischen oder Achäischen Monarchen oder 
Klriegem erscheint. Und allen, oder fast allen ande- 

« 

ren Charakteren, als denen aus der Trojanischen 
Ebene, muss entweder wegen der indirecten Andeu- 
tungen in den homerischen Gesängen oder überein- 
stimmend mit der allgemeinen Ueberlieferung eine 
fremde Herkunft beigelegt werden. 

1) Minos, der Richter im Aides (Od. XI, 568), 
ist von Phönizischer Herkunft^). Seine königliche 
Hoheit regt hier sofort die Vermuthung an, dass die 
unter ihm Stehenden ebenfalls von fremder Abkunft 
sein mögen. 

2) Ariadne (321, 322) ist seine Tochter. 

3) Orion (572 — 75) wird anderwärts in den Ge- 
sängen als von Eös, dem Morgen, geliebt (Od. V, 
121 — 24), als riesenhaft an Gestalt (Od. XI, 310) und 
als ein Stern (IL XVm, 486; XXII, 29; Od. V, 
274) erwähnt. 



^) II. XIV, 34. 
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Im Homer werden keine Hellenes entweder un- 
zweideutig vergöttert oder nach dem Himmel erhoben, 
oder als Riesen dargestellt oder als Liebhaber der 
Bös; so dass alle Stellen ihn zu einem Nichthelleni- 
schen oder Vorhellenischen zu bezeichnen scheinen. 
Dass ein Sterblicher auch zugleich auch ein Stern sein 
sollte, ist ein im Homer sonst nirgends vorhandener 
Begriff und seinen Vorstellungen fremd, die doch einen 
so weiten Unterschied zwischen den menschlichen Wesen 
und den Naturkräften machen. Aber es scheint dies 
das Gepräge einer Chaldäischen Idee zu sein, denn 
Diodorus berichtet uns, dass (ausser den zwölf Zeichen 
des Thierkreises und der .Sonne, dem Monde und den 
Planeten) die Ohaldäer vier und zwanzig Sterne, näm- 
lich zwölf an der nördlichen und zwölf an der süd- 
lichen Hemisphäre, zählten, von welchen die letzteren 
mit den Geistern der Abgeschiedenen bevölkert waren *). 
In der nachhomerischen Tradition (Apollodorus I, 5) 
erscheint Orion in Chios und Delos, niemals westlich 
von Archipelagus und hat auch dieses unzweideutige 
Zeichen, dass er der Sohn Poseidon's ist^). 

4) Tityos (V. 576) zeigt sich sowohl durch seine 
Grösse als auch als Sohn der Gaia sofort als vor- 
hellenisch, wenngleich sein Aufenthaltsort auf der 
Griechischen Halbinsel ist, wie sowohl aus dieser 
Stelle als auch aus Od. VII, 321—24 erhellt. Dort 



Diod. Sic. n, 30, 81. 
») Ibid. 
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wird er auch unter Rhadamanthus; den Bruder des 
Minos (H. XrV, 322) gestellt, was weiter dazu dient, 
um ihm den Charakter eines Ausländers zu geben. 

5) Tantalos (V. 582) ist nach der Ueberlieferung der 
Vater der Pelopidischen Linie. Homer hat alle Er- 
wähnung über ihre Abstammung unterlassen. Es ist 
schwer, den Grund der formellen Beziehung auf Pelops, 
als den ersten Ahnherren und Gründer (H. 11, 104), 
anzugeben, ausser dass damit gemeint sei, dass in 
seiner Person die Linie zuerst auf dem Boden Griechen- 
lands erschienen sei. Er wird nur an dieser Stelle 
erwähnt. Von Pausanias (II, 22, 4, V, 13, 4) lernen 
wir, dass sein Grab auf. dem Berge Sipylos inPaphla- 
gonien gezeigt worden sei, zu dessen König ihn Dio- 
dorus macht. Der grosse Reichthum und Geiz, der 
ihm allgemein beigeschrieben und durch seine Strafe 
angedeutet wird, passt nicht zu den hellenischen 
Sitten. Benfey (Wurzellexikon 11, 258) leitet den 
Namen Tantalos von raXaio durch Reduplication ab 
(rdlralog, der Vielduldende). Dies veranlasst ihn in 
Wirklichkeit, obwohl nicht nach Homer's Vorstellung, 
als mythische Persönlichkeit, etwa wie vielleicht Aiolos 
es war, zu betrachten. Der Titel ava^ ävö^mv, der von 
seinen Nachkommen geführt wurde, ist bereits als 
Zeichen der fremden Abkunft betrachtet worden *). 

6) Sisyphos (V. 593) wird ebenfalls in der Dias VI, 



*) Juventus Mundi pp. 170, 171. 
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153 als ein Aeolide erwähnt. Dies stellt ihn sofort 
in dieselbe Kategorie. Die Aehnlichkeit seines 
Charakters mit dem des Tantalos ist klar genug (o 
ytsedicnog yiver dvdQwv H. VI, 163), ebenso auch die 
Auswanderung seines Abkömmlings Bellerophon nach 
Lyki6, wo er sich, anscheinend als Einer, der schom 
Yerbindungen dort hatte, ansiedelte. 

7) Herakles (V. 601) stammt nach der Iliade aus 
dem Kadmeischen Theben ^XIX, 98); er besitzt keine 
Spur von Hellenischer Abkunft. Vergl. Ö. 

8) Alkmene, die Mutter des Herkules, die Frau 
des Amphitryon (266), ist nach der Tradition die Toch- 
ter des Blektryon, Königs Ton Mykenai. Er war der 
Sohn des Perseus, eines Fremden und Einwanderers 
nach Griechenland (ApoUodor. 11, 4). 

Ich ziehe den Vers in der Odyssee XI, 631, der 
als unecht übergangen wird, nicht in Betracht wegen 
seiner handgreiflichen Unschicklichkeit mit dem vor- 
hergehenden und der, wenn er von einer Aufzählung 
begleitet wird, eine weit vollere Reihe, als eine blosse 
Bezugnahme auf die Namen Theseus und Peirithoos 
erfordert zu haben scheint. Ich fahre daher fort mit 
der Aufzählung der weiblichen Schatten. 

9) Tyro (V. 235) gehört der vorhellenischen 
Periode auf der Halbinsel und der Aiolidischen Ver- 
bindung an. Oretheus, ihr Gremahl, wird als Aeolide 
bezeichnet (237). Ihr Vater Salmoneus (236) ist der 
TJeberlieferung nach ein Sohn des Aiolos, des Herr- 
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Sehers über Thessalien (ApoUod. I, 7). Und ihre 
illegitimen Kinder haben den Poseidon zum Vater 
(241). In ihrem Namen besitzen wir die einzige An- 
deutung, welche die Gesänge enthalten, von dem nach- 
her berühmten historischen Namen Tyrus. 

In der Od. I, 120 beschreibt Antinoos, ihr Be- 
werber, die Tyro und Alkmene nebst Myken6 als Achäe- 
rinnen. Sie waren sämmtlich Bewohner der Griechi- 
schen Halbinsel gewesen, imd indem er sie mit Penelopfe 
für seinen besondem Zweck vergleicht, bedient er sich 
in populärer "Weise des einzigen Namens, der ihnen 
gemeinschaftlich beigelegt werden könnte, und der 
aus diesem Grunde kaum so aufgefasst werden muss, 
als oh er sie der Abkunft nach als Achäerinnen be- 
trachtete. 

10) Antiope (V. 260) wird als die Tochter des 
Asopos angegeben. Aber keine Griechin wird irgend 
wo uns in den Gesängen als das Kind eines Flussgottes 
oder einer Naturkraft vorgeführt. Sie wird auch als 
die Mutter Amphion's und d^s Zethos, lange vor der 
Hellenischen Zeit und wahrscheinlich auch vor der 
Kadmeischen Colquisirung Thebens angegeben. Sie 
sind die ersten Ansiedler und Befestiger dieser Stadt. 
Aber die allgemeine Ueberlieferung schreibt dieser 
Stadt einen fremden Ursprung zu und wenn auch ihr 
Name nicht den genauen Verbindungspunkt in Egyp- 
ten angiebt,, so verknüpft er sie wenigstens mit dem 
Egyptischen Reiche, dessen Hauptstadt Theben war.. 
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Obwohl der Name Kadmos in dem Gedichte (Od. V, 
333) vorkommt und für sein Geschlecht bezeichnend 
wurde, so wird doch keine Genealogie des Kadmos 
angegeben und indem wir seine Etymologie verfolgen, 
müssen wir den Namen einfach als gleichbedeutend 
mit dem Oestlichen oder Fremden betrachten. 

11) Megar6 (V. 269), als Tochter des Kreion, ge- 
hört dem Geschlechte des Kadmos an. 

12) Epikast^ (V. 271), als Mutter des Oedipus 
gehört derselben Linie an. 

13) Chloris (V. 281) wird blos an dieser Stelle er- 
wähnt. Sie heirathet den Neleus, einen Aeoliden. 
lasos und Amphion, ihre Ahnen, sind vorheUenisch 
und die Verbindung mit dem Minyischen Orchemenos 
liegt ausserhalb des hellenischen Kreises. 

14) Leda (V. 298) wird blos an dieser Stelle er- 
wähnt. Ihr Ursprung ist nicht leicht aufzuspüren. Die 
Tradition macht sie zur Tochter des Thestios und 
diesen entweder zum Sohne des Ares oder zum Urenkel 
des Aitolos, des Namengebers von Aetolia. Das 
Höchste, was man davon sagen kann, ist, dass kein 
Zeichen von wirklich hellenischer Abkunft hier vor- 
handen ist. 

15) Iphimedeia (V. 305) steht ganz ausserhalb aller 
hellenischen Beziehung, da sie nämlich die Mutter der 
Kiesen wurde, durch Poseidon, welche den Himmel zu 
erklettern beabsichtigten und dies auch zur Ausführung 
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gebracht hätten, wenn sie von ihrem Knabenalter zur 
vollen Reife und Stärke gelangt wären. 

Für die übrigen Namen haben wir keinen Auf- 
schluss von den Gesängen. 

16) Phaidrß (V. 321), ist nach der Uebeflieferung 
eine Tochter des Minos (ApoUod. m, 1) und deshalb 
fremden Ursprungs. 

17) Prokris (V. 321), nach der Tradition Tochter 
des Thespios oder Thestios (ApoUod. 11 , 7, 8). 
Siehe Leda. 

18) JMaira (V. 326). Nach Eustathios (1688) die- 
Tochter des Proitos, der in der Legende des Bellero- 
phon auftritt und nicht nur vorhellenisch ist, sondern 
als fremd durch seine Verbindung mit Lykiß gekenn- 
zeichnet ist, indem er (offenbar) unter die Argiver ge- 
kommen ist und den Thron erlangt hat, so wie dadurch, 
dass er eine Kunst entweder der alphabetischen oder 
symbolischen Schrift besessen hat. (H. VI, 157—170). 

19) Klymen6 (ibid.), die Frau des lasos, Tochter 
des Minyas und Mutter der Atalante (ApoUodor. in, 
9, 2). Nach Hesiod die Mutter des Phaeton durch 
Helios. (Apud Eustath. p. 1689). Die letztere dieser 
Traditionen giebt ihr einen östlichen Charakter und 
die erstere einen vorhellenischen Ursprung. 

20) Eriphyl6 (ibid.). Homer bezieht sich, obwohl 
er nicht auf das Einzelne eingeht, auf die Legende des 
Halsgeschmeides. Nach der Tradition ist sie die 
Tochter des Talaos, der wiederum der Enkel des Amy- 
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thaon (ApoUod. I, 9, 11 — 13), ist. Er ist wiederum der 
Sohn des Oretheus (Od. XI, 258) und deshalb in directer 
Linie vonAiolos, einem fremden Ahnherrn, abstammend. 

Demnach gewinnt es, als Hesultat dieses genauen 
Ueberblickes über die Persönlichkeiten der Unterwelt, 
den Anschein, als ob wir fast in jedem Falle im 
Stande sind, dieselben gänzlich yon dem Hellenischen 
Stamme durch homerische oder traditionelle Aussage 
abzusondern, und dass sie in keinem Falle, selbst in 
dem der Leda, ein wirklich hellenisches Gepräge haben. 
'Die Unterwelt stand in der That offen, wie wir ge- 
sehen haben, die Seelen der Achäischen Helden und 
die übelgesinnten Freier der Penelop6 aufzunehmen; 
aber der fremde Ursprung der Idee und ihrer Ver- 
körperung wird stark gezeichnet durch das gänzliche 
Fehlen der dem Kriege vorangehenden und eigent- 
lichen hellenische Persönlichkeiten, wie z. B. die Ma- 
nen der Sieben gegen Theben es gewesen sein würden. 

Ich gehe nun von den. Personen zu ihrem Aufent- 
halte über. Der Aufenthalt der Todten im Homer 
wird Aides und Erebos genannt. Ein besonderer Theil 
der unsichtbaren Welt, offenbar von eigenthümlichem 
Charakter, soll so weit unter dem Aides liegen als 
unsere Erde unter dem Himmel liegt (II. VIII, 14 — 17). 
Er trägt den Namen Tartaros und scheint für über- 
menschliche Uebelthäter reservirt worden zu sein. Daher 
wird er nicht einmal in dem Neky'ia ^) der Odyssee er- 

*) Todtenopfer. 
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iirähnty weil die Exkursion des Odysseus nur zu dem 
Aufenthalte der menschlichen Todten geht. 

Der Tartarus wird von Homer drei mal erwähnt. 
In der Hias VIII, 13 — 16, droht Zeus, dass er ge- 
neigt sein möchte, irgend eine Gottheit, die es sich 
herausnehmen würde, seinen Willen zu kreuzen dadurch, 
dass sie einer der beiden Parteien im Kriege beistehe, 
in denselben hinabzustürzen. Er wird als sehr fem 
beschrieben : als der tiefste Abgrund der Erde, woraus 
deutlich hervorgeht, dass er nicht der einzige, und 
dass Hades in einem gewissen Sinne unterirdisch sei. 
In der Ilias XIV, 278 finden wir, dass die Titanen 
1) zu Göttern erklärt werden, 2) als vTtoTccQraQeoi, 
die weit unten im Tartaros wohnen, wie Liddell und 
Scott ^), in voce es zu fassen scheinen. Die beleh- 
rendste Stelle jedoch findet sich in der Hias Vm, 
477 — 81, wo Zeus die Her6 mit Hohn und Drohung 
anredet : 

aid'ev S* iyca ovx dXeyi^O} 
%€0Ofi£vris,, ovS* et xa ra veiara nel^ad^ txrjou 
yadrje xaX Ttovroto, Iv ^Ia3ter6s re Kq6vos re 
fjfuvot ovr^ avyfJG ^TjteQlovos 'ffeXioio 
ri^ovT ovr avifd^oiai^ ßa&vs 8i re Td^a^og d/u^is. 

Doch dein der Zürnenden acht' ich 
Nichts, und ob du im Zorn an die äussersten Enden entflöhest 
Alles Lands und des Meeres, wo Japetos drunten und Eronos 
Sitzen, von Helios nie, dem leuchtenden Sohn Hyperion's, 
Noch von Winden erfreut; denn tief ist der Tartaros ringsum. 

Voss, H. Vin, 477—81. 



^) Griech.-Engl. Lexicon von Liddell und Scott. 
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"Während diese Stelle den Tartaros als den 
Aufenthaltsort der sich vergehenden Gottheiten be- 
stätigt, wirft sie auch ein bedeutendes Licht auf 
Homer's Kosmologie. 

Die gewöhnliche Ansicht über diesen Gegenstand 
wird von Sir George Lewis ^) in den folgenden "Wor- 
ten angegeben : 

„Die ursprüngliche Vorstellung von der Erde, wie 
wir sie in den homerischen Gesängen und noch nach 
dem Verlauf von fünf Jahrhunderten in der Zeit 
Herodot's finden, war, dass sie eine dichte Ebene sei,, 
umgeben und begrenzt vom Himmel, der ein festes Ge- 
wölbe oder eine Halbkugel war, deren Höhlung nach 
unten gekehrt war." 

Diese Vorstellung nun harmonirt vollkommen mit 
dem Glauben an einen A'ides oder Erebos unter dem 
Erdboden, auf den wir treten, und an einen Tartaros, 
der wieder unter dem Erebos liegt. 

Aber wie lässt sie sich mit der Phrase ovd' eX ae 
rd velara Ttelgad-^ LxrjaL vereinen ? Zu erreichen oder her- 
umzugehen würde ein auffallender Ausdruck sein, der 
ganz gegen den homerischen Stil ist, wenn der Weg 
nach dem Tartaros durch die dichte Erde ginge. 
Völcker behauptet ^) in der That, dass diese äussersten 



*) Astronomy of the Ancients p. 3. Yölcker, Homerische Geo- 
graphie 50. Buchholz, Realien B. I, 47: „Eine flache Scheibe, 
auf der die Länder sich rings um das Mittelmeer gruppiren." 

*) Homerische Geogr. pp. 45, 76. 
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Frenzen sind die senkrecht nach unten gerichteten 
Grenzen. Dies aber ändert und entstellt die Vor- 
stellung von der Erde als einer ebenen Oberfläche, wenn 
sie in Wirklichkeit eine tiefe Masse ist, die aus zwei 
Theilen besteht, von denen jede in senkrechter Linie 
der Höhe des Himmels gleich kommt. Auch beachtet 
er nicht die Schwierigkeit, seine Lehre mit dem Worte 
ixijat auszugleichen. Die Wahrheit aber ist, dass im 
ganzen Homer nicht eine einzige Stelle sich findet, 
welche die Vorstellung giebt oder die Möglichkeit an- 
deutet, dass wir durch die feste Erde gehen könnten. 
Es ist sicherlich wahr, dass er nicht nur vom Tartaros, 
sondern auch vom Ai'des spricht, als wäre er unter 
dem Erdboden ; nicht nur in Bezug auf den letzteren 
durch Schlussfolge aus IL VIII, 16, sondern auch 
D. LX, 568, wo Marpessa, die Mutter Alkmenens, oder 
der Cleopatra, die Hilfe des Aiodoneus und der 
Persephone anruft, umarmt sie die Erde zu diesem 
Zweck. Aber wir werden dies als stete Regel beim 
Homer finden, dass, obschon der Tartaros und der 
Aufenthalt der Todten unter die Oberfläche versetzt 
werden, so ist doch der Zugang zu diesen Gegenden 
stets auf der Oberfläche. Von der Oberfläche aus ge- 
langen wir zu dem, was nichtsdestoweniger unter 
unseren Füssen gedacht wird. So ist dies auch mit 
Odysseus der Fall, von dem in dem elften Buche der 
Odyssee einmal (glaube ich) erwähnt wird, dass er 
hinabsteigt. So heisst es zwar von den Schatten der 
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Freier der Penelope, dass sie die dunkelen Qünge 
(xGfr' €VQO)€VTa Tiileudxx Od. XXTV, 10) hinabgehen, aber 
dies wird sofort erklärt durch das Aufzählen der 
Oerter und Punkte, nach welchen sie gingen dem 
Oceanstrom, dem Leukadischen Felsen, den Sonnen- 
thoren, von denen keines oder vielleicht nur eines 
unter der Erdoberfläche war. Der Ausdruck wird mit 
Kücksicht auf die Bewegung nach der Oberfläche hin 
gebraucht, so wie er auch beim Hinabgehen in den 
Oceanstrom angewendet wird (Od. XI, 639). Bei dem 
Dahinscheiden der Helden (zum Beispiel Hektor, 
""AtSogSe ßeßfiKsi) ist Alles in Harmonie mit diesen voll- 
kommen bestimmten Andeutungen; so dass wir keinen 
Orund haben, den klaren Sinn der Worte, welche die 
obige Entweichung der Here bis zu den äusserten 
<}renzen der Erde und der See betreffen, zu verdrehen; 
und die Frage, welche sich uns entgegengestellt, ist, 
welches ist die Vorstellung von der Gestalt der Erde, 
4ie uns Homer durch seine zwei Arten von harmo- 
nisch nebeneinander gestellten Ausdrücken geben will; 
diejenigen nämlich, in welchen er den Aufenthaltsort 
der Todten und Verurtheilten unter der Erdoberfläche, 
und diejenigen, in welchen er den Zugang zu ihnen 
als durch eine fortlaufende Bewegung auf der Erdober- 
fläche, ausführbar darstellte ? 

Die einzigen beiden Andeutungen von einem 
Durchdringen durch die Oberfläche der Erde, denke 
ich, findet sich 1) in Bezug auf den Fluss Titaresios, 
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der ein Abfluss des Styxflusses ist *) ; 2) in Bezug auf 
den Schrecken des Aidoneus, dass nicht die Erdschaale 
Yon dem Streite der Götter zerplatzen und die düstere 
untere Kegion blossgelegt werden möchte ^), 

Zur weiteren Beleuchtung des Gegenstandes^ und 
bevor ich noch versuche eine Antwort darauf zu geben, 
-will ich auf einige wesentliche mit der Sonnenbewegung 
verknüpfte Einzelnheiten Bezug nehmen. Da sie im 
Westen unterging und im Osten wieder aufging, so ist 
€s klar, dass, wenn die Erde blos eine flache Aus- 
dehnung hätte, die Sonne während der Nacht eine 
gleiche Bahn zurückzulegen iiätte, nur in der entgegen- 
gesetzten Richtung. Aber Keinem, meines "Wissens, ist 
«s eingefallen, eine solche Vorstellung vorzuschlagen^ 
Wir dürfen nicht annehmen, dass der Dichter in seinem 
Geiste ein vollständiges systematisches Gebäude hatte, 
gleich dem, nach welchem Dante die Bewegung der 
Divina Commedia geordnet hat; auch billige ich es, 
als Regel, durchaus nicht, aus dem Text herauszu- 
gehen, um zu erfahren, was Homer sich vorgestellt 
haben musste oder konnte. Aber in dem vorliegenden 
I^all zeigt uns der Text selbst an mehr als einer Stelle 
den Weg. 

Es ist ziemlich klar, dass nach des Dichters Vor- 
stellung der Sonnengott in der Zwischenzeit zwischen 
Nacht und Tag nicht beschäftigt war, wie er es während 



II. II, 755. 
2) II. XX, 61. 
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des Tages war. Eine merkwürdige Stelle in der 
Odyssee scheint fast die Annahme zu rechtfertigen, 
dass die Sonne stehen blieb; denn sie var offenbar 
im Zustande der Ruhe. In der Versammlung der Un- 
sterblichen, welche im zwölften Buch der Odyssee be- 
richtet wird, droht der Sonnengott, dass wenn die Ver- 
nichtung seiner Sonnenkühe ungerächt bliebe, er nach 
dem Ai'des gehen und unter den Abgeschiedenen 
scheinen würde. (V. 383). Mit anderen Worten, er will 
thun, was er noch nie zuvor gethan hat; er will diese 
Beschäftigung anstatt seiner irdischen Laufbahn vor- 
nehmen: wie ganz klar aus der Antwort des Zeus 

• 

hervorgeht: „Ich bitte Dich, scheine weiter auf der 
Erde unter den Unsterblichen und Sterblichen und ich 
werde die Entheiligung rächen." Es war demnach 
Tageswerk, das der Sonnengott gewöhnlich zu thun 
hatte. Daraus folgt, dass er nach dem Untergange am 
Abend, wie die anderen Götter (II, II, 1), zur Ruhe 
ging; er nahm seine Stellung an einem Punkt, von 
welchem oder aus dessen Nähe er auch am Morgen 
aufgehen könnte. Diese Ansicht wird durch seine Er- 
klärung über die Kühe (V. 379) stark bekräftigt. Seine 
Sorgfalt für dieselben stützte sich auf ihre Nützlich- 
keit, und ihre Nützlichkeit bestand darin, dass sie 
ihm Erfrischung gewährten, wenn er hinauf nach dem 
Himmel ging, und wieder wenn er vom Himmel auf 
die Erde zurückkehrte. Homer stellte sich demnach 
die zwei Lager der Sonne in einer oberflächlichen 
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Weise als eines vor und dachte sich daher die Erde 
nicht als eine blosse Fläche, was eine mit dem, was 
er uns hier mitgetheilt, in directem "Widerspruch 
stehende Vorstellung sein würde. Ich bin weit entfernt 
Ton der Ansicht, dass er in seinem Geiste einen har- 
monischen Weltplan oder eine Kosmographie hatte; 
aber zwischen einem directen Widerspruch und einer 
blos gefolgerten oder zufälligen Unbeständigkeit (der 
Vorstellung) ist ein grosser Unterschied. Es ist 
z. B. wahr, dass der Schild des Achilles, der in 
einem gewissen Sinne einen noa^og vorstellt, nicht ge- 
nau zu einer der beiden Theorieen passt; denn wäre 
seine Oberfläche nicht flach, würden die entgegen- 
gesetzten Punkte des Kandes in keiner Weise zusammen- 
gebracht werden können, 

Die Vorstellung, welche zum Theil durch die con- 
vexe Krümmung des Schildes gegeben wird, und noch 
schärfer durch die Nähe des Punktes des Aufganges^ 
und Unterganges der Sonne, wird noch weiter dadurch 
verdunkelt, dass Homer alle Beziehungen auf einen 
zukünftigen Zustand entweder nach dem weiten 
Westen oder dem äussersten Osten verlegt. Die Insel 
Kirke ist stark mit dem Osten identificirt (Od. 
Xn, 3): — 

oixUt xa\ ;^0(70« eioi xal dvrokal 'Hekioio» 

Dieses ist so deutlich, dass wir dies als einen fest- 
stehenden Punkt annehmen müssen, obschon Odysseus 

18* 
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bei seiner ersten Ankunft dort alle Himmelsrichtungen 
verloren hatte: — 

ov ydg r XSfiev OTtrj ^oyoSt ovSi* othj rjcos 
ovS* OTCrj ^HiXios fpaeaifißQoroi Ho vno yatav/^ 
ovS* 07tr] dwelrai. 

Nach der gewöhnlichen Theorie ist zwischen diesen 
beiden Stellen ein directer Widerspruch. Die eine be- 
hauptet , dass die Insel Aiaia beim Aufgang der 
Sonne ist, die andere erklärt, dass, als er dort hinkam, 
er zwischen dem Sonnenaufgang und Untergang nicht 
zu unterscheiden vermochte. Werden sie aber nicht in 
der unbestimmten Weise, die man allein erwarten 
kann, durch die Theorie, welche klar in der Erkläxung 
wegen der Kühe angedeutet wird, in Einklang ge- 
bracht, nämlich, dass diese zwei in einem gewissen 
Sinne eine und dieselbe Gegend sind ? Es giebt einen 
Punkt, wo die Dunkelheit und Dämmerung sicl^ ein- 
ander nähern, und die Sonne ist bei ihrem Aufgange 
nicht weit von dem Orte ihres Unterganges. 

Während Ai'des oder Erebos, wozu Aiaia eine 
Art von Thor ist, sicherlich im Osten liegt, hat Homer 
nicht weniger unzweideutig jene Elysische Ebene, 
welche Proteus dem Menelaos verspricht, nach dem 
Westen verlegt ; denn sie wird durch die Lüfte des 
Zephyros, die stets von dem Ocean daher strömen, er- 
frischt, gewissermassen ..von Zephyros am Platze seines 
Ursprunges. Mit Zephyros ist das Wort Zophos 
verknüpft, welches Dunkelheit bedeutet und bei Homer 
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direct mit dem Westen zusammenhängt. Nur ist der 
Euros der dem Zephyros entgegenwehende Wind aus 
der entgegengesetzten Himmelsrichtung. Aber mit 
Euros ist keine analoge und unveränderliche Idee von 
Licht verknüpft. Im Gegentheil, wir haben blos vier 
Mal in den Gesängen das Beiwort evQioeigf das klar 
das Kind des Euros ist und das in drei dieser Fälle 
auf Aides selbst (IL XX, 65; Od. X, 512; XXIII, 
332), in der vierten SteUe (Od. XXIV, 10) auf den 
Pfad, der zu ihm führt, angewendet wird. Es bedeutet 
wie Zophos, was dunkel und düster ist. Es scheint 
demnach, dass Homer die Vorstellung von Dunkelheit 
nicht nur mit einer Weltgegend, sondern mit beiden 
äussersten Punkten des Ostens und Westens verbindet, 
und die Folgerung ist entweder, dass sie zusammen- 
trafen, oder dass der zwischen ihnen liegende Kaum 
mit Dunkelheit erfüllt war. 

Es findet sich in der Odyssee eine einzige, aber 
doch nicht unbedeutende Andeutung einer ähnlichen 
Vorstellung der Annäherung zwischen den beiden ent- 
fernten Punkten des Nordens und Südens. Kalypso 
wohnt mitten in der See {pficpaXogy I, 60) in dem kal- 
ten Norden, denn ein grosses Feuer findet Hermes 
auf ihrem Herde (Od. V, 59) brennen, als er sie be* 
suchte. Aber sie ist die Tochter des Atlas (Od. I, 52),. 
des Berges, der die mächtigen Säulen aufrecht hält^ 
welche den Himmel von der Erde halten, (ibid. 53, 54). 
Er ist auch mit allen Seeuntiefen bekannt. Diesa 
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Libysche Bergkette führt noch denselben Namen in 
historischen Zeiten. Aber die Gesänge geben kein 
Mittel an die Hand, das Yerhältniss zwischen Norden 
und Süden vollständiger zu erklären. 

Um wieder den Faden aufzunehmen, bemerke ich, 
dass die Lage derer, die in den Elysischen Ebenen 
sind, menschlich ist und vor dem Tode kommt; doch 
als stellvertretend dafür und als ein besonderes Vor- 
recht (Od. rV, 663); so dass dieser Aufenthalt deut- 
lich mit der Dunkelheit des zukünftigen Lebens ver- 
knüpfe ist. Es scheint, dass wir die Lage der Egyp- 
tischen Ebene in dem fernen Westen, neben dem 
Ocean, mit der "Wohnung des Ai'doneus im Osten ver- 
glichen, als ein Zeichen der Verbindung beider betrach- 
ten müssen. 

Aber die Nähe wird noch deutlicher nachgewiesen, 
wenn wir finden, dass nicht nur Zophos der Westen 
ist, sondern Alles was dorthin liegt, liegt nach dem 
Erebos zu, wie z. B. die Grotte der Skylle (Od. Xu, 81). 

nQoe ^of&i^ eh "E^eßos rerQafi/iivov» 

Bemerkenswerth wegen der vorliegenden Frage ist 
auch die Lage der Kimmerier. Diese nördliche Nation 
liegt an dem Rande des Oceans und wird von immer- 
währendem Gewölk und Nebel eingehüllt; offenbar 
ausserhalb jder Linie des Sonnenlaufs und niemals von 
ihr beleuchtet, „weder wenn sie nach dem Himmel sich 
erhebt, noch wenn sie wieder von dort zur Erde hinab- 
steigt" (Od. XI, 14—19): eine Ausdrucksform, welche 
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gut, um es nur milde auszudrücken, zu jener Annähe- 
rung des Auf- und üntergangspunktes passt, wo- 
von wir eben so weit auseinander gehende Andeu- 
tungen gesehen haben. Die S^hlussfolgerung scheint 
zu sein, dass nach Homer's Ansicht eine Elrümmung 
der Erdoberfläche vorhanden ist, die in Betreff der 
See gut durch den Ausdruck evQ^a vtoTa dtxka<^g (II. II, 
159) bezeichnet ist, und wenn wir diese durchkreuzen, 
gelangen wir vorwärts, und hier können wir sagen ab- 
wärts, nach dem flande des Oceanflusses. Diesen 
durchkreuzen wir mit Odysseus (Od. X, 508): — 

dann finden wir einen schmalen einfassenden Strich 
Land darüber hinaus ; und wenn wir diesen Hand ent- 
lang oder darüber reisen, betreten wir die Schattenwelt, 
unter den Füssen der Lebenden sich befindend, aber 
doch zugänglich von derselben Erdoberfläche ohne die- 
selbe zu verlassen, derselben Erdoberfläche, als die, 
worauf wir wohnen. 

Nun könnte es den Anschein haben, dass mit die- 
sen kosmologischen Vorstellungen die Accadische oder 
älteste Ohaldäische Idee ziemlich genau übereinstimmte. 
Sie wird, wie folgt, in dem Werke Lenormant's „La Magie 
chez les OhaldSens et les origines Accadiames^ (pp. 141 
sq.) dargelegt. Er führt Diodor's Behauptung (11, 31) 
an, dass die Ohaldäer „eine höchst eigenthümliche" An- 
sicht von der Gestalt der Erde haben, welche, wie sie 
behaupten, bootförmig (amipostdi^g) und hohl sei, und 
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^ass sie ihre Theorie durch viele wichtige Beweise 
aufrecht erhalten. Er bemerkt, dass die Bedeutung 
von axatpoeidfjg die Form eines umgestürzten Bootes sei ; 
und dass die Böte der Flüsse Tigris und Euphrate» 
kreisförmig waren. So werden sie auf den Niniveh- 
Sculpturen dargestellt ^) und man kann sie noch heute 
auf diesen Flüssen von der gleichen Gestalt sehen. Er 
bemerkt aber nicht, was wir vom Oberst Ohesney^) 
erfahren, nämlich, dass die Seite des Bootes sich nacK 
einwärts biegt, so dass, wenn es umgekehrt wird, die 
Gestalt desselben einer Orange gleicht, von der an der 
Spitze ein Stück abgeschnitten ist,, und welche dann 
auf die flache Seite gestellt wird. Die chaldäische 
Vorstellung, welche auf diese einfache Weise beschrie- 
ben wird, zeigt eine noch weit grössere Annäherung,, 
um es milde auszudrücken, an die wahre Lehre von 
der Gestalt der Erde, wenn wir daran denken, dass 
diese wirklich die Gestalt einer abgeplatteten Kugel 
hat, so zu sagen mit dem verticalen Durchmesser als 
dem kürzern: gerade wie es der Fall sein würde bei 
der umgekehrten Gestalt des Bootes, wenn man es sich 
durch Umdrehung um seine horizontale Achse vervoll- 
ständigt vorstellt. 

Dies nun steht in merkwürdiger üebereinstimmung 



^) Rawlinson, Anmerkung zu Herodot I, ld4 
^) Expedition to the Euphrates and Tigris B. I, p. 57 ; B. 11, 
p. 640; und Rawlinson, am vorigen Citate. 
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mit dem^ was wir als die richtige Auslegung der Kos- 
mographie der Gesänge gefunden haben. Lenormant's 
Angabe, dass die Gestalt einer umgestürzten Schale 
diejenige sei, welche durch diese Theorie der Erde 
beigelegt wurde, ist daher etwas weit vom Ziele. 

Die Oberfläche des dargestellten Gefässes ist die 
yon uns bewohnte Welt. Die Mündung liegt nach 
unten. In der Höhlung der festen Masse wohnen die 
Erdgenien des Tartaros und die Manen der Abge- 
schiedenen. Ueber dieselbe dehnt sich die compacte 
Masse des Himmels aus mit seinen Sternkörpem. Alles 
dies scheint von Homer adoptirt worden zu sein. 
Aber ausserdem ruhete der Chaldäische Himmel auf 
Säulen, um welche er sich drehte. Diese Säulen waren 
nicht im Zenith des Himmels, welcher unmittelbar 
über Accad war, sondern bei dem „Berge des Ostens". 
Und selbst Homer stellt seinen Himmel auf Säulen, 
aber versetzt sie und seinen Atlas nach dem Süden. 

Ueber diese drei grossen kosmischen Regionen der 
Accadischen Ohaldäer haben drei grosse Götter, Anua, 
Ea und Moulge, den Vorsitz. Diese werden in der 
Babylonischen Form dieser Eeligion durch Anou, 
Nouah (oder Hea) und Bei repräsentirt. Die Dreiheit 
entspricht der Anordnung Homer's gemäss dem Zeus, 
Poseidon und Aidoneus und konnte dieselbe angeregt 
haben. 

So weit sprechen wir von dem Wissen, welches 
Assyrischen Quellen zu verdanken ist. Beim Lesen 
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des Herodot finden wir häufig Bemerkungen über die 
übereinstimmenden Vorstellungen und Gebräuche zwi- 
schen Egypten und Assyrien *). Beide waren gleich 
wahrscheinliche Quellen der Belehrung, die man den 
Phöniziern verdankte. Aber wir gehen jetzt zu dem 
über, was mehr direct mit Egypten verknüpft ist. 

In diesem Lande mischte sich die Unterwelt und 
der zukünftige Zustand des Menschen weit mehr mit 
dem Kreise der menschlichen Vorstellungen als in 
irgend einem andern Lande der alten Welt. 

Der vierte Egyptenkönig nach Sesostris wird in 
dem von Herodot angegebenen Verzeichniss als Rhamp- 
sinitus angegeben, der nach Wilkinson^) einer der 
Monarchen war, die Eameses genannt wurden. Er war 
der Nachfolger des Proteus, des Monarchen, von wel- 
chem die Priester erzählten, dass er von Menelaos einen 
Besuch empfangen habe. 

Dieser König, wie sie die Geschichte erzählten, stieg 
lebendig in die Region der Todten, den Ai'des der 
Griechen, hinab und kehrte wieder zur Erde zurück: 
und um dies Ereigniss im Andenken zu erhalten, wurde 
ein Pest eingesetzt, welches sich bis in die Zeit Hero- 
dot's 3) erhalten hatte. Es scheint wahrscheinlich, dass 
dies den Besuch des Odysseus nach dem Aufenthalts- 



1) Z. B. Herod. B. I, pp. 193, 198. 

") In Bawlinson's Herod., Anmerk. zu II, 121. 

«) Herod. II, 122. 
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t)rte der Abgeschiedenen, als er noch in der äussern 
Welt war, angeregt haben mag. 

Vielleicht kann der Name Proteus, jenes Meer- 
gottes und Propheten in der Odyssee, der den Menelaos 
in Betreff der Zukunft unterrichtete, mit der Benennung 
<lesjenigen Königs verknüpft werden, der dem Herodot 
unter demselben Namen angegeben wurde. Jedenfalls 
ist es bemerkenswerth, dass Menelaos sich nach der 
IBgyptischen Sphäre wegen Kenntniss der Zukunft zu 
begeben hat; und dass er hier die Zusicherung seiner 
Fortdauer in den Elysischen Gefilden empfängt. 

In dem Uebergange des Odysseus nach der Unter- 
welt bekommen wir nichts von den Thoren des A'ides 
zu hören ; wahrscheinlich weil er, obwohl er die Q-egend 
der Todten betreten, keinen Eintritt in den Palast des 
Aidoneus und der Persephonfe erhalten hatte, aus wel- 
chem er beftirchtete, dass das Gorgonenhaupt erschei- 
nen könnte, und deshalb sich rasch fortmachte. Ich 
mag beiläufig erwähnen, dass dieser Kopf mit den 
Schlangen ein Symbol des Isiscultus war ^). Aber ander- 
wärts in den Gesängen hören wir nicht nur sehr oft 
von den Thoren des Ai'des, was als eine Eedefigur 
ohne besondern Nachdruck gelten mag, aber wir finden, 
dass eines dieser beim Herrscher der Schatten gebrauch- 
ten Beiwörter Twhxqfvqg^ der Thorhüter, ist (II. Viü, 
367) und TtvXaqrrig xagregog (H. XIII, 415 ; Od. XI, 276). 



*) Deane's Serpent Worship (Schlangenanbetung) p. 151. 
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Dies enthält offenbar etwas Besonderes wegen der Idee 
der Thore des Aides. Die G-esänge geben darüber 
keine Aufklärung. Aber die Thore scheinen ein ausser- 
ordentlich stark ausgeprägter Zug in dem Egyptischen 
Bitual oder dem Buche der Todten zu sein, wo die 
Seele des Gerechten durch fünfzehn solcher Thore zu 
passiren hat, die von Genien mit Schwertern bewacht 
werden, bei jedem von welchen er seine guten Hand- 
lungen und sein Wissen von den göttlichen Dingen ^ 
zu beweisen hat. Die Reihenfolge schliesst mit dem 
empyräischen Thor, durch welches er in die Seligkeit 
eingeht. So finden wir auch in der Assyrischen Le- 
gende von dem Hinabsteigen der Ischtar nach der 
Wohnung der Todten, nicht nur, dass sieben Thore 
waren und nicht blos, dass sie grosse Mühe hatte Zu- 
lass zu gewinnen, sondern dass beim Oeffnen eines 
jeden Thores nach der Keihenfolge, sie nach und nach 
ihrer verschiedenen Kennzeichen und Zierraten beraubt 
und zuletzt sogar von aller Kleidung entblösst wird. 
Ausserdem wird sie unten zurückgehalten. Aber der 
Gott Hea machte eine Gestalt und hauchte ihr Leben 
ein, und schickte sie als Boten zu Ninkigal (Persephone), 
um ihre Befreiung zu erwirken. Worauf Ninkigal den 
Anunnak, der der Richter unten zu sein scheint, denn 
er sitzt auf einem goldenen Throne in dem Tempel der 
Gerechtigkeit, ausschickt. Ischtar darf dann fortgehen 



^) P. Smith, Ancient History of the East ß. IX, p. 3. 
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und als sie nach jedem Thor der Reihe nach kommt^ 
werden ihr die Gewänder und Zierraten nach einander 
wiedergegeben ^). 

Es kann keinen schlagenderen Commentar über 
Homer's TwlccQTrjg geben. Ausserdem scheinen wir 
hier das wahrscheinliche Original des Minos, des 
Richters in dem 11. Buche der Odyssee (V. 568), zu 
haben; und neben ihm, was noch viel merkwürdiger 
und eigenthümlicher, ist Ninkigal, eine Königin und 
nicht ein Könige die die activen Regierungsfunctionen 
in der Unterwelt ausübt; gerade wie in Homer die 
Persephoneia es allein ist, welche als Souverain unter- 
handelt oder als handelnd angesehen wird (Od. XI, 
213, 226, 635), während Aidoneus meist eine stumme 
Figur im Büntergrunde ist. 

Die Combination dieser Beiden in der Herrschaft 
der Unterwelt und selbst ihre ehelichen Beziehungen 
sind vielleicht der Egyp tischen Lehre nachgeahmt. 
Denn ein solches Paaren der Gottheiten ist keineswegs 
eine selbstverständliche Sache im eigentlich Homeri- ' 
sehen oder Olympischen Göttersystem. Wir haben es 
im Zeus und der Hera; aber in diesen allein und 
vielleicht bei diesen nach dem Muster der älteren 
Culte, wie die des Kronos und der Rhea, des Okeanos 
und der Tethys. Aber man findet kein anderes Bei- 
spiel von einer Heirath in dem Olympischen und 

^) Kecords of the Fast B. I, pp. 141-,49. 
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Hellenischen System, da die Ehe des Hephaistos und 
der Aphrodite nur in der Aussenwelt der Odyssee er- 
scheint. Poseidon, dessen Domaine die See ist, hat 
im Homer keine Frau. Spätere Zeiten gaben ihm 
Amphitrite ; aber in den homerischen G-esängen findet 
sich keine Spur von dieser Ehe. Sie ist, in der That, 
ganz im Widerspruch mit denselben; denn während 
Poseidon eine grosse, muthige und freie Persönlichkeit 
ist, ist Amphitrite nur ein Naturbegriff der äussern. 
Welt, deren einziges Lebenszeichen das Seufzen oder- 
Wälzen der Welle ist; vielleicht auch ihre düstere 
Farbe (Kyanöpis) ^). Der A'idoneus und die Perse- 
phone des Homer sind also vielleicht eine Oopie der- 
Isis und des Osiris des Egyptischen Systems. Für 
diese giebt uns Herodot als die Olympischen Aequi- 
valente die Demeter und den Dionysos; aber die 
Parallele ist, hochangeschlagen, blos annähernd und 
theilweise richtig; denn keine von diesen haben im 
Homer irgend welche unterirdische Associationen, ob- 
wohl die spätere Tradition ein Verhältniss nicht der 
Id^itität, wohl aber als Mutter und Tochter zwischen 
Demeter und Persephone aufstellt. Es ist kaum 
nöthig die Bemerkung zu machen, dass die Nach- 
ahmung, die ich dem Homer beilege, nicht durch 
die vielen Verschiedenheiten in den mythologischen 
Persönlichkeiten widerlegt wird. Die Subjectivität der 



') Man sehe Od. Xn, 60 und 97. 
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alten Mythologieen als auch andere Ursachen mach- 
ten dieselben ausserordentlich verschieden und sowohl 
Namen als Attribute wechselten wie die Farben eines 
Kaleidoskops. Traditionen wurden daher getrennt und 
verbunden und Götter vervielfältigt oder reducirt an 
Anzahl, je nach der Verschiedenheit der localen und 
nationalen Ideen. "Während der Egyptische Osiris von 
Herodot als Dionysos angesehen wird, war der Diony- 
sos des Homer der Sohn einer sterblichen Mutter, 
hatte keinen bestimmt anerkannten Platz im Olymp, 
und selbst sein Anspruch auf den Gottestitel steht 
nicht ganz ausser Frage. 

Es muss indessen bemerkt werden, dass dies 
moralische und wiedervergeltende Element ausser- 
ordentlich stark in der Egyptischen Vorstellung der 
zukünftigen Welt vorherrscht. Alle Seelen, nachdem 
sie in den Aufenthaltsort der Todten eingingen, wur- 
den nach ihren Werken beurtheilt. Die Bösen wurden 
verurtheilt, durch eine lange Reihe von Qualen zur 
völligen Vernichtung zu gelangen. Die Gerechten ge- 
langten nach vielen Proben und nach einer Reinigung 
durch das scharfe Mittel des Feuers zu einer persön- 
lichen Vereinigung mit Osiris ^). Dieses ethische 
Element ist sicherlich weit schwächer in der Ho- 
merischen Darstellung. Die Griechischen Personen, 
welche kürzlich gestorben waren, scheinen weder be- 



*) Smith, Ancient History of the East B. IV, p. 3. 
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lohnt oder bestraft worden zu sein; und Achill be- 
klagt bitter den völligen Mangel an Interesse an ihrem 
Leben (Od. XI, 489). Minos, der Richter, wird nur 
zu Anfang der letzten unter den drei Scenen der ühter- 
welt vorgeführt, und in der ersten derselben treten die 
Weiber vor, und in der zweiten die Helden der Troica. 
Die Wiedervergeltung ist jedoch nicht ganz ausge- 
schlossen, da die drei Personen Tityos, Tantalos und 
Sisyphos unter Schmerz oder peinigender Arbeit uns 
vorgeführt werden. 

Im Egyptischen System wiederum mussten die 
Schatten der Todten den See der Nome oder Abtheilung 
durchkreuzen ; an der Küste wurde angehalten und die 
Richter fragten, ob irgend welche Anklagen gegen die- 
selben vorgebracht und vertheidigt werden konnten. 
In diesem Falle ward das Begräbniss den Leichnamen 
versagt ^). 

Nach der homerischen Vorstellung pflegte dem 
Schatten des Verstorbenen der Zugang nach dem A'ides 
verweigert zu werden, nicht aus moralischen Gründen, son- 
dern wenn der Körper ohne Begräbniss geblieben.. Der 
Schatten des Patroklos klagt dem Achill, dass die Schat- 
ten unten ihm nicht gestatten wollten, den Fluss oder die 
Thore zu passiren, weil er noch ohne die Begräbniss- 
gebräuche war. (II. XXIII, 71 — 74). In der Nekyia 
ist jede genaue örtliche Beschreibung sorgfaltig ver- 
mieden, aber der Schatten des Elpenor begegnet zuerst 

^) Zincke's Egypten pp. 185, 86. 
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von allen Geistern dem Odysseus, weil sein Leib noch 
nicht begraben worden^ und er bittet ihn dringend , dass 
-dies sofort geschehen möge (Od. XI, 51 — 56), offenbar, 
xim ihm seine weitere Reise zu verstatten. 

Beim Verbrennen der Leiche des Patroklos wur- 
den vier Pferde, zwei Haushunde und zwölf Trojanische 
Jünglinge in den Scheiterhaufen geworfen; gleichzeitig 
wurden eine Masse Schaafe und Ochsen geschunden 
und vorbereitet und der Körper in das Fett gehüllt 
(H. XXm, 166 — 75). Das Verbrennen der Jünglinge 
geschah offenbar zur Strafe und die Leiche Hektor's 
wurde zu einer noch weit grösseren Rache aufgespart ; 
sie sollte von Hunden gefressen werden (IL XXTTI, 
181). Aber was die Schaafe und Ochsen- betrifft, 
so scheint ein wirkliches Opfer für die Todten statt- 
gefunden zu haben. Derselbe Gebrauch findet sich 
noch bestimmter iij den Belehrungen der Kirke und bei 
der Beschreibung der Unterwelt im elften Buche der 
Odyssee. Denn hier haben wir Libation, Gelübde und 
Jlehen, welche von dem Opfer eines "Widders und 
^ines Mutterschaafes begleitet werden ^). Ueber den 
geschlachteten Thieren wurden A'ides und Persephone 
angerufen, aber die Todten scheinen in den Ritus 
ausdrückhch eingeschlossen zu sein, denn man ge- 
stattet ihnen , nach» einer Weile nachzukommen und 
das Blut zu trinken 2). 

^) Od. X, 516 sq.; XI, 23 sq. 
«) Od. XI, 98, 147, 232. 

Gladstone, Homer, und sein Zeitalter. 19 



264 Zweites Kapitel. 

Der Opferdienst für die Todten fand in Egypten 
statt. Bunsen ^) hat uns einen Bericht von einer Dar- 
stellung, welche von dem Grabe zu Gumah entnom- 
men isty gegeben. In diesem Bilde sitzen zwei Reihen 
von todten Prinzen und Prinzessinnen und vor jeder 
Person ist ein Opfertisch und, ein Opfernder. 

Ich kann nicht umhin zu glauben, dass die Todten- 
opfer im Homer, so weit sie nicht zur Wiedervergeltung 
und aus Bache geschehen, von den Egyptischen Tradi- 
tionen hergeleitet sein müssen und zwar aus folgendem 
Grunde: weil in der Ideeufolge die Vergötterung 
der Sterblichen und die Darbringung von Opfern für 
sie in ihrem himmlischen Zustande irgend welchen Opfer- 
darbringungen für die in der Unterwelt vorangehen 
würden. Aber das Zeitalter Homer's hatte noch nicht 
in Griechenland die diesen vorhergehenden Stufen der 
Vergötterung und Verehrung erreicht. 

Jene Region, welche der Aufenthalt der Todten 
war, wurde von den Egyptern Ament oder Amenti 
genannt. Ement war die Bezeichnung für den Westen ; 
und die Namen Europa, Erebos und Arabia oder Gharb 
(nach Wilkinson) haben dieselbe Bedeutung *). Der 
Name war offenbar von der Lage der alten Begräb- 
nissplätze abgeleitet, für Memphis und das Delta mit 
Bezug auf das Nilthal ^). • 



^) Egypten B. II, p. 472. (Uebersetzung.) 

') Hawlinson's Herod. Anmerk. zu Ü, 44, 122. Lauth p. 16. 

') Lauth, Homer und Egypten p. 16. 
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Homer, wie wir gesehen haben, bezieht seine Unter- 
welt auf den Osten und Westen und er hatte keinen 
Grund zum Entlehnen des Egyptischen Namens (in der 
That, er konnte consequenter Weise es nicht), da in 
Griechenland nichts vorhanden war, das diesen west- 
lichen Begräbnissplätzen entsprach. 

Ich will nun eine Menge Einzelnheiten in Betracht 
ziehen, in welchen wir die Spuren Egyptischen Wissens 
oder Egyptischer Tradition in der homerischen Mytho- 
logie auffinden können, welche nicht weniger bemer- 
kenswerth sind, weil der Geist in beiden Systemen so 
sehr verschieden ist. 

Ich habe die Ansicht, dass das Egyptische System, 
gleich dem Olympischen, die deutlichsten Spuren von 
der Einbringung von fremden Elementen, welche ver- 
schiedene Kassen in's Land mitbrachten, aufzuweisen 
hat« Diese Elemente zurecht zu stellen und zu einer 
Art von geregelter Ordnung zu bringen, dazu fehlte 
ihm ein Homer. 

Der Egyptische Gott Ammon war Ammon-Ka, oder 
Ammon-Sonne ; und so wird er, wie Bunsen ^) sagt, auf 
fast allen Monumenten bezeichnet. Er ist gleichsam 
der Gott der Götter und wird allein nach einer beson- 
dem Phrase bezeichnet, die Herrscher ^) bedeutet. Dem- 



^) Ein anderes Wort, das gewöhnlich „Herrscher" übersetzt 
wird, wird, wie Dr. Birch mir anzeigt, auch auf Osiris angewandt. 
Bunsen's Egypt. I, p. 369. 

2) Ibid. 

19* 
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nach haben wir den Sonnendienst nicht nur vor- 
wiegend, sondern sogar als den ersten an Würde in 
Egypten. Ausser dem Ammon finden wir Ra (die Sonne) 
als den Gott von Heliopolis im Delta in der Bibel er- 
wähnt ^). Der Unterschied war^ ein localer, da Ammon 
der specielle Gott der Thebais und Theben der Mittel- 
punkt war, von welchem zur Zeit Homer's und vor 
ihm Egyptisches Wissen in die Welt hineinstrahlte. 

In der äussern Welt der Odyssee finden wir Po- 
seidon als die hervorragendste Gottheit. Er ist der 
Ahnherr und Gebieter der Kyklopes auf der Libyschen 
Küste. Er scheint die Leitung in der göttlichen Ver- 
sammlung zu haben, welche den Fall des Ares und 
des Hephaistos zu verhandeln hat (Od. VIII, 321) ; er 
ist von der ersten Olympischen Versammlung fern, weil 
er allein zu den Aithiopes im Süden gegangen ist 2), 
und er tritt wieder auf, um den Winden zu gebieten 
und einen Sturm aufzuregen % damit er das Ploss des 
Odysseus zerstöre. Die Phäaken waren von göttlicher 
Abkunft*) und die Familie des Alkinoos wenigstens 
stammte von Poseidon ab *). Indess scheint es, als 
wenn sie auf ihrer Wanderung nach dem Norden ^) aus 

■ 

^) Gen. XLn, 45 unter dem Namen On und Terem ; XLIU, 
13, unter dem Namen Bjethshemesh. Smith's Dict. of the Bible, 
voc. On. 

«) Od. I, 19—26. 

») Od. V, 282. 

*) Od, VII, 205; V, 378. 

*) Od. Vn, 56—66. 

^) Od. VI, 4. 
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Poseidon's ausschliesslicher Herrschaft getreten waren, 
da kein Act seiner Verehrung in Scheria vollzogen 
wird, wogegen ein hesonderer Act der Verehrung dem 
Hermes gezollt wird, der dem Egyptischen Thoth ent- 
sprechen soU. Er hat jedoch einen schönen Tempel, 
der in der Mitte des Versammlungsplatzes steht'). In 
dieser Stadt nimmt Athenß ihre Thätigkeit wieder 
auf, achtet aber die Verbindung ihres Oheims mit diesem 
Volke und deshalb findet keine Theophanie statt, son- 
dern sie handelt ungesehen*), und reservirt ihre Er- 
scheinung bis nach der Ankunft in Ithaka. Diese 
Phäaken nun waren früher die nahen Nachbaren der 
Kyklopes gewesen, von welchen sie ausgetrieben worden 
waren ^). Indem ich annahm, dass ihre Seefahrt viel- 
leicht nur eine kurze gewesen, hatte ich früher be- 
hauptet, dass sie beide die südöstliche Küste Italiens 
bewohnt hatten. Aber Robert Brown*) hat bald dar- 
auf zu meiner Zufriedenheit die Niederlassung der Ky- 
klopes nachgewiesen und demnach auch die der Phäaken 
an der Küste von Asien. 

Zu allen diesen homerischen Anzeichen von Ver- 
bindung zwischen Afrika und dem Gott füge ich das 
hervorragendste hinzu, dass er nämlich alleii^ von den 
Göttern nicht nur dunkles Haar hat, sondern dass das 



1) Od. VI, 266. 

2) Od. VI, 328^30. 
8) Od. VI, 4—6, 

'*) Poseidon von Rob. Brown jun. London 1872. 
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Beiwort „der Dunkelhaarige" der Titel ist, durch den 
er bekannt ist *). Und in üebereinstimmung mit diesem 
persönlichen Merkmale sind die Bullen, welche ihm von 
Nestor, seinem Nachkommen, zu Pylos feierlich ge- 
opfert werden , ganz schwarz {TtaptfiiXaveg) *). Die 
schwarze Farbe der Thiere ist ausdrücklich mit der 
des Gottes verbunden: — 

Tov^avs TtafiftiXavas ^Evoaixd'ovi KvavoxcuTT], 

Dann haben wir im Herodot (II, 50) eine höchst 
wichtige Stelle, welche besonders nicht nur auf den 
Cultus, sondern gerade auf den Namen Poseidon sich 
bezieht. Die Egypter sagen, dass sie nicht die Grie- 
chischen Namen der Götter kennen (welche, wie Hahn 3) 
gezeigt hat, zum Theil von den Pelasgern kamen), 
ausser dem des Poseidon. Ueber diese Gottheit wurden 
sie von den Libyern belehrt, denn kein Volk ausser 
den Libyern hat von Anfang an den Namen Poseidon 
gekannt; und sie haben ihn zu allen Zeiten verehrt. 

Nichts kann deutlicher sein. Doch dies war eine 
späte Tradition; und die stehenden Missverständnisse 
in Betreff der geographischen Bichtungen der Eeise 
des Odysseus, woran ursprünglich, wie ich befürchte, die 
gierigen .Aneignungen der Lateinischen Dichter Schuld 
waren, haben die Anerkeünung der vollen Kraft des 
homerischen Zeugnisses hinsichtlich des Poseidon ver- 



^) IL XIII, 563; XIV, 390; XV, 174, 201. 

«) Od. m, 6. • ' 

*) Hahn's Albanesische Studien, Jena 1854. 
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hindert. Ein sehr wichtiges Stück Belehrung aus der 
Abhandlung des Professors Lauth, wenn anders seine 
üebertragung richtig ist *), ist, dass nach der Sieges- 
inschrift des Merepthah, Badide der Herr der Libyes 
und Maurmeri (Marmaris) war. Diesen Namen identi- 
ficirt er mit Poseidon und führt zur Unterstützung 
seiner Ansicht das Zeugniss des Tzetzes ^) an (der aber 
erst im 12. Jahrhundert lebte), dass to MannjU den Po* 
seidon dem Egyptischen Volke bekannt machte. Mosele, 
vermuthet er, ist der Moscaschale der Inschrift des 
Kameses III., wo er ein Heldensprössling der Maska- 
wascha oder Libyschen Maxyes des Herodot ist. Nach 
Chabas, Dr. Birch und anderen hohen Autoritäten war 
er der Sohn des Kapour, der die Feinde Egyptens 
anführte^). Hinsichtlich des Wechels von d in 
Badide mit dem s in Poseidon möchte ich bemerken, 
dass der Dorische Name des Gottes Potidan war. Im 
Ganzen denke ich, dass nicht nur der Libysche Ur- 
sprung des Poseidon hinlänglich festgestellt ist, sondern 
auch Homer's Bekanntschaft mit diesem Ursprung. 

So lange Odysseus' Heise im Osten ist, z. B. bei 
Aiaie un^ Thrinal^e, so lange entzieht sich Poseidon 
unserem Blick. Der Sonnengott wird die hervorragende 
Persönlichkeit. Er ist, in Wirklichkeit, nicht der 
höchste, denn er muss an Zeus und die Götterversamm- 



^) Chabas erkennt seinen Namen nicht in der Inschrift. 

«) Chil. X, hist. 259.- 

^ Chabas, J^tudes pp. 237, 40. 
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lung in der Angelegenheit seiner Kühe (Od. XII, 377) 
appelliren; aber Zeus verschwindet auch nicht wirk- 
lich aus dem Kreise, in welchem Poseidon erscheint 
und auftritt *). Zeus scheint hier das zu repräsentiren,- 
was von der alten monotheistischen Idee übrig geblieben 
war. Es scheint indess, als ob die relative Bedeutung,, 
welche dem Sonnengott gegeben wurde, aus Egyptischen 
Ideen hervorgegangen sei, da dieses Land im Geiste 
Homer's mit dem Osten eng verknüpft war. Auch 
können wir aus Egyptischen Traditionen am besten uns^ 
seine klare Personicfiation und sein Auftreten in der 
Sage von Ar6s und Hephaestos^) erklären. 

Da Pan einer der jungem Götter in der Helle- 
nischen Götterwelt war, so fühlen wir uns anfänglich 
davon nicht überrascht, dass Homer ihn gar nicht 
erwähnt. Aber wir lernen aus Herodot, dass er in 
Egypten eine der ältesten Gottheiten war 3). Wahr- 
scheinlich also hatte er seinen Platz in dem Egyp- 
tischen System schon früher und zur Zeit Homer^s, 
Demnach ist es wahrscheinlich, dass er dem Dichter 
bekannt war. 

Betrachtet man die Verbindung der beiden My- 
thologieen, so würde es interessant sein zu wissen, 
warum er, obwohl er wahrscheinlich dem Homer be- 
kannt war, doch nicht in den Gesängen erwähnt wird. 



*) Od. IX, 479, 550—65. 

«) Od. Vin, 270. 

») Herodot II, 145, 146. 
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Diese Frage kann nur vermuthungsweise beantwortet 
werden; aber selbst bei Vermuthung sind gewisse 
Dinge rernunftgemäss und andere das Gegentheil. 
Wir wissen^ dass Homer grossen Widerwillen gegen 
die sinnliche Gottheit Aphrodite zeigt und ihr keinen 
Platz unter seinem eigenen Volke anweist. Wir 
wissen auch, dass Pan, unter der Gestalt und mit dem 
Kopfe eines Bockes dargestellt, eine Oonception war, 
welche Sinnlichkeit von brutaler Gattung vorstellte, 
und von dieser ist in den Gesängen nicht eine Spur 
vorlianden. Es scheint demnach keineswegs unwahr- 
scheinlich, dass Pan aus denselben lobenswerthen 
Gründen, da er schmutzige und entwürdigende Vor- 
stellungen repräsentirte, ausgeschlossen worden sein mag. 

Der Horos des Egyptischen Göttersystems wurde 
von den späteren Griechen als ihr Apollo angesehen. 
Er wird zuweilen mit dem Kopfe eines Habichts an 
Stelle eines menschlichen Hauptes dargestellt: bisweilen 
unter der ganzen Gestalt eines Häbichts^'). Grie- 
chische Inschriften zu Ombos und zu Kos bezeugen 
diese Gleichheit mit Apollo ^). Er ist nach dem Egyp- 
tischen System wegen seines Glanzes mit dem Lichte 
verwandt, da seine Augen Sonne und Mond genannt 
werden; aber er ist nicht der Sonnengott selbst. 

Gerade so aber finden wir den homerischen Apollo 
gedacht. Er ist nicht die Sonne, denn diese hat eine 

*) Bunsen's Egypt. I, p. 435 (n. d. üebersetz.). 
«) Ibid. 
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besondere Persönlichkeit, die in der Ilias nnr schwach, 
aber in der Odyssee lebhafter erscheint. Aber er ist 
vielleicht mit dem Lichte durch seinen Namen Phoibos 
verwandt. Das homerische Göttersystem konnte ihn 
nicht dadurch herabwürdigen, dass es ihn mit einem 
Kopfe oder einer Gestalt darstellte, die niedriger war 
als die menschliche. Aber der yuQyog oder Falke, der 
schnellste der Vögel ^) ist {j4n6kXcavog Taxvg ayyeXog) ^) 
der schnelle Bote Apolla's ^). 

In Homer hat der Sonnengott das Beiwort Hype- 
rion, das man sehr schwierig zu erklären ge- 
funden hat. Nun ist aber dies Beiwort in seiner Form 
patronymisch und mag vielleicht ein dem des Horos 
zu Osiris ähnliches Verhältniss andeuten, von welchen 
beide ihrem Charakter nach zur Sonne gehörten *). Dass 
das Wort einen südlichen Ursprung hat, zeigt sich 
weiter durch seine Anwendung auf das Land der 
Kyklopes, welche mit den Phaiakes vor ihrer Aus- 
treibung im geräumigen Hyperie ^) oder Afrika wohnten. 
Der Sonnengott ßa ^) wird auch gewöhnlich mit einem 
Habichtskopf dargestellt. Wir müssen, glaube ich, aus 
der Handlungsweise ApolPs bei der Pest im ersten 
Buche der Dias uns zu der Vermuthung hinneigen, 



1) IL XXII, 139—42. 

2) Od. XV, 525. 

^) Man sehe auch die zweifelhafte Stelle II. XY, 289. 

^) Man sehe unten S. 284. 

^) Od. VI, 4. 

«) Bunsen's Egypt. B. I, S. 387. (üebersetz.) 
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dass in manchen Ländern ausserhalb Griechenlands 
und wahrscheinlich in . Troas die wachsende An- 
näherung der Gestalten ApoUo's und des Sonnengottes 
«chon zu einer Identität geworden war. 

Obschon, indess, es sein mag, dass der Egyptische 
Heros in dem homerischen Apollo reproducirtist, so folgt 
darum doch noch nicht, dass diese grosse Gottheit 
keine andere oder breitere Grundlage hat. Wir wer- 
den, in der That, einigen Grund wahrnehmen für unsere 
weitere Vermuthung , dass . er etwas Aehnliches in 
Griechenland, wenigstens auf Ithaka hatte, welches 
vom Egyptischen Osiris herkam. 

Nach Dr. Schliemann's Ansicht bedeuten die 
homerischen Beiwörter ßöwnig und yXavxcjmg respec- 
tive ochsenäugig und eulenäugig und sind die helleni- 
schen oder homerischen Modificationen oder Ueber- 
bleibsel von altern Mythologieen , die vermuthlich 
Here und Athenö repräsentirt hatten, welchen diese 
Beiwörter einzeln angehören, der einen als einem 
Ochsen oder mit einem Ochsenkopfe, der andern als 
einer Eule oder mit einem Eulenkopfe. 

Betrachten wir die Athene als die Darstellung 
der Egyptischen Neith, so finden wir das besondere 
Hauptmerkmal dieser Gottheit, worauf wir eine Ver- 
bindung mit der homerischen Conception begründen 
können, in der ursprünglichen Bedeutung des Na- 
mens. Dieser soll bedeuten: ,Jch kam von mir 
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selbst" *). Ein solcher Name zeigt keine Identität, wohl 
aber eine hervorstechende Aehnlichkeit mit der Stellein 
der Ilias, wo Zeus veranlasst wird, die Behauptung auf- 
zustellen, dass er ihr einziger Erzeuger sei 2). Aber 
ich habe nicht erfahren, dass irgend eine besondere 
Beziehung zwischen der Egyp tischen Neith und der 
Eule vorhanden ist. 

Im Falle der Here giebt Egypten gewissermassen 
einen Beweis, welcher Dr. Schliemann's Ansicht 
zu unterstützen scheint. • Die Göttiii Isis, welche mit 
Osiris gepaart ist, wird mit dem Kopfe einer Kuh auf 
manchen Egyptischen Monumenten dargestellt^). Sie 
wird von Herodot mit Demeter identificirt; aber Deme- 
ter und Here sind sehr nahe verwandt und Here 
scheint im Homer die hellenische Figur zu sein, welche 
grösstentheils die Demeter von vielen sie betreffenden 
Sagen verdrängt und sie zu der Bedeutungslosigkeit 
heruntergebracht hat, welche ihr in den Gesängen an- 
gewiesen ist. Das Beiwort boöpis scheint also mög- 
licher Weise eine Art zu sein, die Her6 darzustellen, 
welche von Egypten stammte und welche das Hellenen- 
thum verfeinert hatte. 

Man muss sich jedoch daran erinnern, dass die 
-ägyptische Darstellung nicht blos die Augen, sondern 

^) Bunsen's Egypt. B. I, p. 385. (Uebersetz.) 
Sir G. Wilkinson zu Bawlinson's Herod. II, 289. Essay III 
zu Buch IL 

2) IL V, 880. 

8) Bunsen's Egypt., B. I, p. 420. (üebers.). 
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das ganze Gesicht und den Kopf des Ochsen oder 
der Kuh hatte ; und weiter, dass das Homerische Bei- 
wort nicht auf Here beschränkt ist, sondern auch auf 
Klymene, eine der Dienerinnen der Helena (II. III, 
144), und auf Philomedousa, die Frau des Areithoos, 
angewandt wird (D. VII, 10). Es wird auch der 
Hali^, einer der Nereiden - Nymphen, beigelegt. (IL 
XVill, 40). Der wahrscheinliche, wenngleich unbe- 
wiesene Schluss würde demnach sein, dass zu Homer's 
Zeit das Beiwort schon seine spätere und allgemeinere 
Bedeutung hatte und dass die Erinnerung an die Kuh 
sich verloren hatte. 

Es "findet sich in den Q-esängen nichts, worauf 
man eine Theorie einer symbolischen Darstellung hin- 
sichtlich des Zeus gründen könnte. Hierbei stossen 
wir auf eine merkwürdige Aehnlichkeit mit der Egyp- 
tischen Mythologie in ihrer ältesten Q-estalt. „Die 
ursprüngliche Form Ammon's," sagt Bunsen, „ist die 
eines Mannes. Sein Typus ist die menschliche Ge- 
stalt, im Gegensatz zu Kneph, dem widderköpfigen 
Gotte ^)." Ammon war der oberste Gott des Systems in 
der Thebanischen Epoche, obwohl er in späterer Zeit 
mit Kneph verwechselt worden zu sein scheint und 
unter demselben Symbol dargestellt wird. Er ist der 
Zeus des alten Olympischen Systems, der noch Zeichen 
einer Erhabenheit, nicht nur dem Grade, sondern auch 
der Gattung nach, über die übrigen Götter hat, und 

^) Bunsen's Egypt., B. I, p. 369. (Uebers.). 
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der in dieser Beziehung dem Ammon der Thebai» 
ähnlich ist. Es ist deshalb bemerkenswerth, wenn wir 
jeden derselben gleichsam über den niedrigen Boden 
jener Gegend, in welcher symbolische Ideen — Ver- 
bindungen mit Thieren vorherrschen, erhöht finden. 
Hinsichtlich der Spuren eines symbolischen 
Systems aber, die soeben im Homer wahrgenommen 
worden, habe ich zwei Bemerkungen zu machen. Die 
eine ist, dass sie keinen Beweis von Egyptischem 
Wissen von Seiten Homer's geben, das an Stärke dem 
Wissen gleich käme, das durch andere Andeutungen 
in den Gesängen bewiesen wird. Aus anderwärts an- 
gegebenen Gründen mag es sein, dass der Name Egyp- 
ten in der frühen Griechischen Tradition Vieles, um- 
schliesst, das wirklich Phönicien und anderen fremden 
Ländern angehört. Dennoch ist es fast sicher, dass 
während der maritimen Uebermacht des Egyptischen 
Reiches Personen, Einflüsse und Sagen, die Egypten 
angehörten, ihren Weg nach Griechenland gefunden 
haben müssen. An verschiedenen Stellen im Pausa- 
nias finden wir Beweise, dass die Isisanbetung aus ver- 
schiedenen Punkten in die Griechische Halbinsel ein- 
geflossen war. Unter Anderem führt er einen Tempel 
in Phocis an, der vor allen andern heilig war; er ist 
ayiixitcnov (sc. Tiav legcSv), OTtocfa'EXXrjveg d€(^ rrj j4lyv7t* 
Tia TtBTtoirprtat '). Es scheint wahrscheinlich, dass diese 



*) Paus. X, 32, 9. 
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Tempel eine alterthümliche Gründung hatten, wenig- 
stens sehe ich nicht, in welcher historischen Periode 
dieser Gottesdienst leicht hätte eingeführt werden 
können. Das Zeugniss Herodot's Ton der häufigen 
Abstammung der hellenischen Götter aus Egypten 
spricht sehr dafür. Es kann demnach sein, dass die 
subtilen Spuren des fremden Systems der Thierver- 
ehrung, wie wir sie im Homer vorfinden, uns in dem- 
selben Zustande gegeben worden sind, in welchem er 
sie schon unter seinen Landsleuten vorfand. Gleich- 
zeitig zeigt die Kunst und Feinheit der Modificationen, 
nach welchen er die Beziehung der Gottheit zu dem 
Thiere verfeiniBrt, ohne gänzUch ihre Substanz zu ver- 
wischen, gerade das, was wir von ihm erwarten, so 
dass dies fast an sich selbst den Beweis seiner Arbeit zu 
tragen scheint. 

Die besondere Heiligkeit der Sonnenkühe in dem 
zwölften Buche der Odyssee wird uns mit solcher 
sorgfältigen Entwickelung gezeigt, dass sie, wie ich 
denke, gar nicht verstanden oder vertheidigt werden 
kann, ohne die Yermuthung, dass Homer das Wissen 
persönlich sich erworben haben musste. 

Mit diesen Kühen waren Schaafe, welche ebenso 
dem Helios gehörten, obgleich keine der letzteren von 
den Gefährten des Odysseus gegessen wurden ^). 

Die Schaafe können wir rechtmässig mit dem 



^) Od. Xn, 262—66; 322. 
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Widder des Ammon zusammenbringen, der, wie man 
sich erinnert, öfters Ammon-Ra, der Sonnen-Ammon, 
ist, wobei Ra, wie Wilkinson angiebt, bedeutet „der 
Vater von vielen Q-ottheiten und verbunden mit ande- 
ren von der ersten, zweiten und sogar der dritten 
Ordnung ^)" ist. Die Ra-Tradition ging durch das 
ganze Egyptische System; die Sonnenscbeibe und der 
Halbmond wurden auf die Häupter der übrigen Götter 
gesetzt, und Q-estalten in flehender Stellung wurden 
mit Emblemen nahe zu ihnen gestellt ^). 

Der Umstand mit den Kühen zeigt auf eine 
schärfere Weise auf Egyptischen Ursprung hin 3). 
Nichts kann fürchterlicher sein, als die Strafen, welche 
Männern nur deshalb auferlegt werden, weil sie diese 
Kühe lieber verzehrt hatten, als verhungerten. Die 
Erklärung aber, welche uns die Egyptischen Ge- 
bräuche geben, ist vollständig. Wir erfahren, dass es 
gebräuchlich war, nur Ochsen zu verzehren, und zwar 
unter strengen Beschränkungen, das heisst, wenn man 
sie für rein erklärt hatte nach einer grossen Anzahl 
von Zeichen*), welche sorgfältig untersucht wurden. 
Pur alle anderen Ochsen war eine Art Beerdigung vor- 
gesehen und das Thier war gewöhnlich dem Apis 
heilig*). 

^) In Kawlinsön's Herodot. Essay IH, zu Buch IE. 

2) Ibid. 

3) Od. Xn, 262, 343. 

*) Herod. II, 38, und Rawlinson'B Anmerkung. 
^) Herod. n, 41, 38. 
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Die Kuh aber war noch viel heiliger und wurde 
niemals gegessen; so dass die Einwohner yon Marea 
und Apis, Städte, welche an Libye grenzten, bei dem 
Heiligthum des Ammon anfragen liessen, ob sie, als 
Libyer Ochsenfleisch nicht essen dürften, und von dem 
Orakel dahin beschieden wurden, dass sie sich nach 
dem Egyptischen Gebrauch zu richten hätten^). 
Herodot erzählt uns, dass die Libyer, weit westlich am 
Tritonischen See, sich des Kuhfleisches enthielten, wie 
die Egypter (IV, 186). Auch zogen sie keine Schweine 
auf; und es ist bemerkenswerth, dass Homer auf der 
Libyschen Küste, das heisst so zu sagen in den Län- 
dern der Lotophagen und Kyklopen, nichts von Schwei- 
nen erwähnt. „Das Thier war der Isis heilig," sagt 
Herodot; aber Wilkinson meint, er habe sie hier 
mit Athor verwechselt. Die Sagen der beiden Gott- 
heiten vermischen sich , und beide unter gewissen Um- 
ständen haben den Kopf einer Kuh 2). Die Verbrei- 
tung der Idee der Sonnenanbetung in Egypten giebt 
das fehlende Glied, welches Herodot nicht durch die 
blossen Namen dieser Gottheiten liefert, und giebt dem 
Celios seinen locus standi gewissermassen, als Kläger 
im zwölften Buch der Odyssee. 

Es mag nicht unpassend sein, an dieser Stelle auf 
die weiteren Andeutungen von fremdem Wissen bei 
Homer hinzuweisen, welche die Gebräuche in Bezug 

1) Herodot H, 18. 

2) Wilkinson zu Herodot' II, 40. 

Gladstone, Homer und sein Zeitalter. 20 - 
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auf die .Nahrungsmittel in dem Bereise der äussern 
Geographie an die Hand geben. 

Bei den Griechischen Gastmählern des Homer ist 
Rindfleisch das hauptsächlichste Nahrungsmittel. Schaaf- 
fleisch, Schweinefleisch und Ziegenfleisch stehen in 
zweiter Linie. Vögel und Fische werden als Nahrungs- 
mittel nicht geachtet und nur dann gegessen, wenn 
nichts Anderes vorhanden ist 0« In der äussern Sphäre 
der Odyssee wechselt die Diät. Bei dem Pylischen 
Feste des 3. Buches der Odyssee wurden einundachtzig 
Ochsen geliefert und von keinem andern Fleisch ist 
weiter die Rede ?). Aber bei dem Gelage, das Alkinoos 
in Scherie giebt, werden zwölf Schaafe, acht Schweine 
und nur zwei Ochsen geschlachtet^) und das von 
Odysseus ausgesuchte Stück, als besondere Ehren- 
bezeugung für den Sänger, ist ein Theil des Rückens^ 
nicht, wie in der Iliade, vom Ochsen, sondern vom 
Schwein. Es ist gar nicht unwahrscheinlich, dass 
Homer diesen Gebrauch der drei Arten Nahrungs- 
mittel unter den Phäaken auf das basirte, ^as er von 
den Phönizischen Seeleuten gesehen oder erfahren 
hatte, welche bei ihrem freien Herumstreifen in der 
Welt keine besonderen Specialitäten von Nahrung 
hatten, die unter Lebensbedingungen, wie die ihrigen, 
sehr unbequem gewesen wären. • Aber in der eigent- 



^) Od. XII, 331. 
«) Od. ni, 7. 
«) Od. Vin, 59. 
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liehen Aussenwelt hören wir nichts weiter von Rind- 
fleisch. Das Land der Kyklopen hat ausschliesslich 
Ziegen und Schaafe. Als Kalypso den Odysseus auf 
Ogygia mit menschlichen Speisen ernährt, und als sie 
sein Schiff verproviantirt , werden keine besonderen 
Arten von Nahrungsmitteln, wie sie anderwärts angegeben 
werden ^), erwähnt. Dasselbe geschieht bei der Tafel 
der Kirk6 ^). Aber als er nach dem Aides segelte 
versieht sie ihn mit einem Widder und einem Mutter- 
schaaf. Diese sind dazu bestimmt und werden auch 
im elften Buche der Odyssee (XI. 30, 45) den Todten 
geopfert, und zugleich wird das Versprechen gegeben, 
dass er bei seiher Rückkehr nach Ithaka dem Tiresias 
besonders ein Schaaf, den Todten aber eine aus- 
erlesene junge Kuh opfern werde. Dies zeigt deutlich, 
dass keine jungen Kühe als Nahrung in der Gegend, 
wo er damals war, gebraucht wurden, sonst würde 
Kirkg sicherlich ihn mit einer versehen haben, wie sie 
ihn mit Schaafen versehen ha^te. 

Noch sind einige Besonderheiten zu erwähnen, die 
mit Egypten verbunden und diese Darstellungen zu 
erklären geeignet sind. Obwohl die Schweine und 
ihre Hirten für unrein gehalten wurden, so wurde 
dennoch ein ganz besonderer, feierlicher Befehl ge- 
geben, dass jeder Egypter zwei Schweine dem Osiris 
(oder Dionysos) und dem Monde opfern j&oUe. So 

Od. VI, 196, 267. 

^ Od. X, 372, 468; Xn, 19. 

20» 
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bindend war dieses Gesetz, dass, was den Mond be- 
traf, die Armen, welche die Thiere nicht aufbringen 
konnten, Figuren von Schweinen, die aus Teig ge- 
macht waren, opferten ^). Dieses Opfer fand beim 
,^ Vollmonde" statt; aber jedenfalls geschah es an 
einem bestimmten Vollmonde. 

Dass Homer von dieser Einrichtung Kenntniss 
hatte, ist klar, denn im Ithaka finden wir ein Pest be- 
reitet, zu welchem, als das eigentlich Bemerkenswerthe, 
die Schweinehirten drei fette Schweine hinab nach der 
Stadt zum Opfer trieben 2). Dies war in Wirklichkeit 
ein dem Apollo geheiligtes Fest. Aber da, nach 
Herodot, der Mond mit Dionysos (i. e. Osiris) in 
diesem besonderen Kitus verbunden ist, obgleich Hero- 
dot sonst die Isis im Allgemeinen mit der Demeter 
indentificirt, so ist es wahrscheinlich, dass der Grie- 
chische Apollo wenigstens einige dem Osiris zugehörige 
Traditionen sich aneignete. Aus dem Text geht ganz 
deutlich hervor, dass Hpmer von dem besondem Ge- 
brauche des Schweines bei religiösem Oeremoniel wusste, 
und dies scheint kein hellenischer Gebrauch gewesen 
zu sein. Es ist demnach ganz wahrscheinlich, dass, da 
er die Egyptische Sitte kannte, er sie in den Schilde- 
rungen seiner Aussenwelt, in der von mir oben an- 
gegebenen Weise, angedeutet hat, und dass dieSchweine- 



1) Herod. H, 47, 48. 

2) Od. XX, 156, 162. 
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Opfer auf Ithaka ein Zeichen der fremden Ansiede- 
lung dort waren. 

Aber wir haben auch gewisse Anzeichen in der 
homerischen Aussenwelt bemerkt, welche den Anschein 
haben, als ob sie von einer Gegend herstammen, wo 
das Schöpsenfleisch in stärkerem Gebrauch war als 
das von anderem Vieh. Nun scheint dies auch etwas 
Charakteristisches von Egypten in den historischen 
Zeiten gewesen zu sein. Herodot hat eine Stelle, in 
welcher er sagt, dass die Egypter sich im Allgemei- 
nen des Fleischessens enthalten, ausser dem Schöpsen- 
fleisch ^). Andrerseits erwähnt er bei der Beschreibung der 
sieben Kasten oder Klassen der Egypter die Kuh- 
hirten (ßovywXoi) und Schweinehirten (avßwraij II, 164), 
aber keine Schaafhirten. Nun berichtet uns Plato in 
seinem Timaeus eine dem Solon in Egypten erzählte 
Geschichte, die sechs JSlassen angiebt, und unter diesen 
die der vofzelg, die sowohl Schäfer als auch Hirten im 
Allgemeinen einschliesst ^). Diodorus ^ giebt auch drei 
Klassen, bei denen die vofielg eine bilden, die auch wie- 
der die Schäfer einschliessen. Aber die Erklärung in 
Herod. II, 45, wegen der Erlaubniss, Schaafe zu tödten 
und also auch davon zu essen, und über die Ochsen, 
die für rein erklärt sind, ist so deutlich, dass es ganz 
gewiss ist, dass Herodot, wenn er nicht Schaafhirten in 



Herodot II, 45. 

2) Tim. in, 24. Steph. 

') Diodorus I, 74 
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dem Worte ßovxolot, ') mit einbegriff, er an dieser Stelle 
einen Fehler beging. Seine bejahende Angabe wegen 
des Gebrauches von Schöpsenfleisch wird besonders da- 
durch bestimmt und klar, dass er die Bemerkung 
macht, dass er sich nicht auf die Bewohner des Be- 
zirks von Theben, oder auf diejenigen, welche den 
Thebanischen Zeus, nämlich Amon-Ra ^), verehrten, be- 
zog. Alle diese assen Ziegenfleisch, von welchem 
wiederum die Bewohner des Mendesischen Bezirks sich 
enthielten, da Pan dort in grosser Verehrung stand, 
und weil er symbolisch mit der Gestalt der Ziege ver- 
bunden war. 

Wir müssen in der That nicht vergessen, dass wir 
in dem Buche der Genesis ^) geschrieben finden, dass 
jeder Schaafhirt den Egyptem ein Greuel war, und dass 
Joseph seinen Brüdern einschärfte, dem Könige zu 
versichern, dass sie Hirten von Jugend auf wären. 
Diese Angabe ist ganz verschieden von dem Zeugniss 
der Schriftsteller, die wir angeführt haben. Aber 
dieser Umstand führt keinen Nachtheil in Bezug auf 
die Glaubwürdigkeit der beiden Anderen mit sich. Die 
Berichte beziehen sich nämlich auf Perioden, die weit 
getrennt liegen. Ich glaube nicht, dass die Zeit von 
Joseph's Besuch bis jetzt mit irgend einer allge- 
meinen Uebereinstimmung absolut auf ein genau fest- 



1) Herod. II, 42. 

«) Ibid. 46. 

») Genesis XLVI, 31—34. 
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stehendes Datum der Egyptischen Geschichte, wie sie 
^ich nach den Monumenten darstellt, verlegt ist. Aber 
unter den Umständen ist es wahrscheinlich sicher an- 
zunehmen, dass Joseph's Aufenthalt in Egypten wo 
nicht unter den Hyksos oder Hirtenkönigen, wie Einige 
glauben, doch wenigstens in nächster Nahe dieser Aera 
stattgefunden habe. Der Kampf zwischen diesen No- 
maden und Egypten scheint lange gedauert zu haben 
und fürchterlich gewesen zu sein. Während der ganzen 
Perpde und so lange das Andenken an dieselbe in dem 
Oeiste des Volkes lebendig fortdauerte, war deshalb 
•ein zeitlicher Grund zur Feindschaft gegen die Stellung 
der Hirten vorhanden und zum Abscheu gegen das 
Thier, mit welchem sie sich befassten. Dies aber stützte 
«ich auf kein bleibendes Frincip und würde natürlich 
allmählich verschwinden. Das Datum der Troica und 
Homer's war, es ist zieinlich klar, nach dem Auszug 
aus Egypten und deshalb sehr lange nach dem Einzug 
der Israeliten nach Egypten, mit welchem Ereigniss die 
Angabe in dem Buche der Genesis verbunden ist. Es 
ist, glaube ich, die Frage aufgeworfen worden, ob das 
Hebräische an der Stelle, die ich augeführt habe, rich- 
tig übersetzt ist. Savile (on the Truth of the Bible 
S. 239) sagt, es könnte übersetzt werden ,Jede geheiligte 
JZiege ist ein Götze oder ein Gegenstand der Verehrung 
bei den Egyptern." Die Septuaginta stimmt mit der 
autorisirten Uebersetzung überein. 

Mit Bezug auf das, was über Ithaka gesagt worden 
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ist, bemerke ich, dass die Gesänge viele AndeutTingeii 
von fremder Ansiedelung auf dieser Insel geben. Odys- 
seus ist der einzige Grieche, der in beiden Gedichten 
des Homer uns als fähig vorgeführt wird, ein wahres 
Kunstwerk zu produciren; und diesen Titel verdankt 
er der Bettstelle, welche er zimmerte *) und mit Gold, 
Silber und Elfenbein auslegte. Dann finden wir auf 
Ithaka den merkwürdigen umstand, dass einer der her- 
vorragenden Männer der Insel, der wegen seines weit- 
umfassenden Wissens merkwürdig war, Aigyptios ge- 
nannt wurde*). Er führte die Versammlung im 2. 
Buch der Odyssee ein, hat den Titel „Heros" und hat 
einen Sohn unter den Freiern der PenelopS. Wir 
haben auch hier den Hafen von Phorkys, dem alten 
Manne der See ^), dem sagenmässigen Vater der Thoosa, 
welche dem Poseidon den Polyphemos gebar*). Diese 
Ibcale Bezeichnung ist wirklich das directeste Zeichen 
von fremder Ansiedelung auf irgend einem Punkte in 
Griechenland, das uns Homer giebt; und sowohl die 
Lage von Ithaka, als auch dessen schöner und merk- 
würdig geschützter Hafen machten es zu einer Fac- 
torei oder Niederlage in den frühen Tagen der Schiff- 
fahrt wunderbar geeignet. Es giebt nur einen Phorkys 
in den Gesängen, und er ist der Anführer der Phrygier^ 



Od. XXin, 184-204. 
«) Od. II, 18. 
») Od. Xni, 96, 345. 
*) Od. Xin, 70—73. 
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eines Stammes, der mit den Egyptem um die ethnische 
Seniorität stritt ^). Ich darf noch hinzufügen, ohne auf , 
weitere Beweise mich einzulassen, die einigen Baum ' 
in Anspruch nehmen möchten, dass ich glaube, der 
Sauhirt Eumaios habe aus verschiedenen Merkmalen, 
welche er hat, wenn auch nicht Egypten, so doch dessen 
nächster Nähe angehört. 

Wenn wir nun zu den geringeren Aehnlichkeiten 
übergehen, so mag es sich der Mühe verlohnen, unter 
diesen zu bemerken, dass auf dem Schilde Homer's 
Hephaistos den Mond durch die Sonne darstellt und 
zwar nicht in der Form einer kleineren Scheibe, son- 
dern eines Halbmondes. So wenigstens habe ich ge- 
wagt, den Ausdruck nXrjdovaav (IL XVIII, 484) zu 
übersetzen, mit welchem Grade der Beistimmung weiss 
ich freilich nicht. „Dies war die Art," sagt Wilkinson, 
„die man in Egypten angenommen hatte, wenn die 
Embleme der Sonne und des Mondes über die Häupter 
der Gottheiten gesetzt wurden 2)." So wurden sie 
deutlich und charakteristisch unterschieden. 

Auch habe ich bemerkt, dass die Aerzte oder 
Heilenden des Griechischen Lagere, nämlich Podalirios 
und Machaon, das Patronymicon Asklepiades *) haben ; 
woraus nach Homer's Weise folgt, dass Asklepios in 
Homer's Augen nicht eigentlich ein Gott war. Nun 



Paus. I, 14, 2, p. 34. 

®) Essay III zu Buch 11 des Rawlinson'schen Herodot. 

«) II. IV, 204; XI, 613; XIV, 2. 
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sagt uns Wilkinson, dass der Egyptische Asklepios '), 
obgleich Sohn des Pthah, doch nicht einer der zwölf 
Götter zweiten Banges, und deshalb nicht einer von 
den Zwanzigen war, welche, wie man einigen Gruud zu 
vermuthen hat, die Egyptische Thearchie ausmachten. 

Eine sehr eigenthümliche Conception Homer's ist 
seine Trennung der Bestandtheile des Menschen nach 
dem Tode. Im Anfange der Dias (I, 4) geht der 
Schatten oder Geist nach der Unterwelt, der Mann 
selbst aber (ccvtoq) bleibt eine Beute für die Hunde 
und Baubvögel. Noch schlagender ist die Theilung 
beim Herakles im elften Buch der Odyssee, wo der 
Schatteu (ßtdcolov) unten gesehen wird, aber der Mann 
oder die Person (ovrog) amüsirt sich unter den Un- 
sterblichen. Einiges Licht scheint durch das Buch der 
Todten darüber verbreitet zu werden, wo ein Gemälde 
die Leiche der Todten als gehend vorstellt, die Seele 
aber, hinter ihr, Gebete zum Sonnengott emporsendet % 

Auch scheint das Wort bHöwIov mit Psycho ver- 
bunden, wo nicht gar identisch zu sein in H. XXIII, 104. 

Eine ähnliche Trennung findet Lauth in einer der 
Reden der Abgeschiedenen im Todtenbuche *). 

Die Aeolidischen Familien des Homer und einige 
andere besitzen die Ehre göttlicher Abstammung; oft 



^) Essay zu Buch 11 des Herodot. 
RawUnson's Herod. 11, 293. 
8) Bunsen's Egypi ß. I, p. 26. (Uebers.) 
») Lauth p. 23. 
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wird dies ausdrücklich erwähnt, wie in den\ Falle von 
DardanoS; oder stückweise nachweisbar vielleicht in- 
andern Fällen von dem ersten menschlichen Ahnherrn. 
Auch ist es des Dichters Gewohnheit, die Ver- 
bindung zwischen der Souverainität und Gottheit auf 
sehr deutliche Weise durch die^ folgenden zwei Adjec- 
tive anzudeuten: 

1) Diotrephes, 

2) Diogenes. f 

Seine Anwendung des Wortes äfxvficjv hat auch 
den Zweck, die Souverainität sehr eng, wenn auch 
nicht immer, mit einem besondern Verhältniss zur Gott- 
heit zu verbinden. In II. 11, 640 scheinen die Herrscher 
als Klasse Diotrephees aizeoi genannt zu werden. 

Bemerkens werth bleibt es jedenfalls, dass Homer, 
je weiter er zurückgeht, eine desto engere Verbindung 
des Menschen mit der Gottheit annimmt. Die gött- 
lichen Namen gewisser Gegenstände sind, darüber sind 
Alle einig, ältere Namen ^). Während nun Diotrephes, 
wie oben, auf die hellenische oder heimatliche Zone 
beschränkt ist, so haben wir es in dem Falle der 
Phäaken, welche der Aussenwelt angehören, auf die 
ganze Easse angewandt (Od. V, 378). Wiederum ist 
d^v^anf ein Beiwort für Individuen in Griechenland; 

*) Ich neige mich indess der Vermuthung zu, dass dieser 
Unterschied einer göttlichen und einer menschlichen Wortbezeich- 
nung vielleicht eine Beziehung hat zu einem Unterschied, wie der 
der hieratischen und demotischen Sprache in Egypten, welche 
Herodot erwähnt. 
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aber es wird auch (H. I, 432) auf die Aethiopen coUec- 
tivisch angewandt. 

Es mag nicht unzulässig sein, diese Idee von gott- 
erzeugten oder gotterzogenen Königen als eine poetische 

Redefigur anzusehen. Aber die Egyptischen Monumente 

y> 

geben dieser Conception eine weit grössere Begründung. 
Herodot hat uns davon eine Andeutung in seinem Be- 
richte gegeben, dass nämlich vor- den menschlichen 
Monarchen in Egypten die Götter dort Könige waren 
bis auf Horos, den Sohn des Osiris, herab (ü, 144). 
Manetho, beim Eusebius, giebt uns eine Reihe von 
Götter-Dynastieen, ehe die Sterblichen zu regieren be- 
gannen; und der Turiner Papyrus giebt einen schrift- 
lichen Beweis in derselben Richtung^). Demnach gab 
die Reihe der Könige, welche das Werk der Götter- 
reihe aufnahm und fortsetzte, einen höchst natür- 
lichen Grund dazu, ihnen göttlichen Ursprung beizulegen. 
Noch einleuchtender ist dies, wenn wir finden, dass der 
Gottestitel Ra (die Sonne) eine lange Zeit hindurch 
in den Personennamen der Pharaonen oder Egyptischen 
Fürsten incorporirt war. 

Ueber die genaue Zahl der Olympischen Götter 
hat Homer sich nicht geäussert, denn die Mythologie, 
welche er darstellt, ist eine noch nicht ganz fertige, 
sondern erst sich ausbildende. Ich habe aber zu zeigen 
gesucht, dass die Personen, welche zu einem Sitz in 



*) Bunsen's Egypt. B. I, p. 361 seqq. (Uebersetz,) 
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der ßovXiQ der menschlichen Verfassungen berechtigt 
waren, genau an Zahl zwanzig betrugen. Und eine 
klare Andeutung über diesen Gegenstand giebt die 
Stelle- in der II. XVlii, 373, wo Hephaistos dargestellt 
wird als Einer, der zwanzig Sitze zum Gebrauch der 
Unsterblichen auf dem Berge gemacht hat. Die Egyp- 
tischen Götter waren nach Herodot in drei Klassen 
getheilt, welche in Hinsicht der Seniorität sich unter- 
schieden. 

Die erste Klasse bestand aus acht, die zweite aus 
zwölf, die dritte war eine abstammende, vielleicht un- 
bestimmte, da ihre Mitglieder die Kinder der zweiten, 
und ihre Zahl unbeschränkt war. Wenn nun die Ueber- 
lieferung, welche Herodot von den Egyptischen -Priestern 
erhalten hatte, so alt war wie Homer, dann möchte es 
wahrscheinlich erscheinen, dass die Zahl zwanzig, welche 
er als die der Gottheiten des Olymps angegeben hat, 
und welche die Summe der zwei ersten Egyptischen 
Klassen bildet, dem theistischen System jenes Landes 
nachgebildet war. 

Ich weiss nicht, ob ich nach dem Sinne der Ge- 
lehrten im Allgemeinen recht thue, die Zahlen-Spe- 
culationen Plato's im Timaeus und auch im Philebus 
mit einer Egyptischen Quelle zu verbinden. Diese 
Verbindung indessen scheint mehr als wahrscheinlich 
zu sein. Seine Heisen in Egypten sind eine unumstöss- 
liche Thatsache, wenn auch sein Leben sonst dunkel ist^). 

^) Grote's Plato B. I, p. 121. 
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Die Egyptische Archäologie hat jene Richtung auf 
geometrische und arithmetische Studien in Egypten 
nachgewiesen, welche schon die Ueberschwemmungen 
des Nils als Nothwendigkeit zum grossen Theile auf- 
erlegen mussten. Der oberste Rang dieser Art des 
Wissens ist von Aeschylos im Prometheus angedeutet 
worden : 

xal firjv d^id'/iiov %^oxov aotpMfidroav 

Und selbst diese Stelle scheint der Entdeckung 
ein vorhellenisches und fremdes öepräge zu verleihen. 
Jowett weist einige höchst wichtige Beziehungen nach, 
in welche die Zahlen von den Alten gesetzt wurden ^). 
In Verbindung mit den übrigen Andeutungen ist es 
jedenfalls merkwürdig, dass die einzige Erzählung und 
der einzige Ausdruck {TU^n&aaetai, Od. IV, 412),*welche 
wirkliche Berechnung in den Gesängen beschreibt, bei 
Proteus, einer übernatürlichen und auch Egyptischen 
Persönlichkeit, stattfindet. 

Ohne indess überhaupt einen vollständigen Be- 
rieht über das Werk des Professors Lauth liefen} zu 
wollen, will ich j etzt ein Verzeichniss einiger Fälle geben, 
in welchen derselbe in seinem „Homer und Aegypten" 
die von Homer gebrauchten Ausdrücke aus Egypti-, 
sehen Quellen herleitet. 

Hyperion, das Beiwort des EelioS, von Horos, der 

») Prom. Vinct. 467. 

«) Jowett's Plato B. HI, p. 688. Emleitung zu Timaeus. 
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Obere, als der Bepräsentant und Begleiter des ober- 
sten Gottes. In der Zahl 350 (= 7 x 50) der Kühe 
und Schaafe (Od. Xu, 128) findet er die Tage des 
Mondjahres und vergleicht das Wort poea, welches 
dort gebraucht wird für die Schaafe, mit dem Kopti- 
schen pohi, welches dieselbe Bedeutung hat. 

Er weist auch auf die häufige Wiederkehr der 
Zahl Sieben in den Egyptischen Combinationen hin. 

Mit dem Elysion pedion des Westens von Homer 
vergleicht er das Feld Aalu mit seinen Geistern von 
Licht im Osten. Homer, bemerke ich, würde demnach 
die Lage sowohl des Elysischen Gefildes als auch der 
Oeffnung des Hades (p. 5) verwechselt zu haben 
scheinen. Er giebt Gründe an, weshalb den Egyptem 
beträchtliches geographisches Wissen beigelegt werden 
muss (p. 7), und für seine Vermuthung, dass es Aithio- 
pes in Arabien gegeben habe, während er annimmt, 
dass unter dem Besuche, den Poseidon (Od. I, 22) 
jenem Volke machte, seine Reise von dem Mittel- 
ländischen nach dem Bothen Meere angedeutet wer- 
den sollte. 

Die Hauvanu unter den besiegten Völkern des 
Königs Sanch-ke-ra der elften Dynastie sieht er als 
Hellenen an (p. 9). Ich glaube aber nicht, dass dieser 
Name mit Gewissheit in eine Periode von mehr als 
2000 Jahren oder nach Lauth von 2600 Jahren v^ Chr. 
zurück versetzt werden kann. 

Ln Ausdrucke Punt, der Arabien im Todtenbuche 
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beigelegt und jetzt durch Pun in der Dinka-Sprache 
wiedergegeben wird, findet Lauth di« Wurzel von 
Poenus und Phoinikeos (p. 10). Phoinix, der Vogel 
und Phoinix, die Palme, findet er in den Egyp- 
tischen Wörtern benne -und bennu. Das home- 
rische Sidon ist Ziduna und Tyrus ist Zar; aber 
dieser Name ist nicht homerisch, ausser so weit er in 
Tyro (Od. XI) erscheint. Mit den Hauvanu, dem 
Volke über oder „hinter der See", verbindet er Ja van 
und die laones (p. 12). Der Name Hauvanu blieb 
der stehende Name für Griechen auf den spätem Denk- 
malern. Man thut gut daran, sich zu erinnern, dass 
Attica und nur dieses in den Gesängen der Sitz der laones 
ist und dass es eine stark sagenhafte Verbindung mit 
Egyptischer Einwanderung oder Herrschaft beanspruchte. 

Lauth glaubt, dass die Namen Tennu, Tanau und 
Danj, die sich auf ein fremdes Volk beziehen, mit dem 
Griechischen Danaoi übereinstimmen, und bemerkt, dass, 
nach Manetho, Armais der Bruder des Sethosis, der 
selbst Aigyptos genannt wurde, Danaos hiess. (pp. 12, 
13). In dem ersten erblickt er einen heimischen Namen; 
in dem letzten einen mit einer fremden Rasse oder 
Lage verknüpften. Ueber den Namen Akaiuscha habe 
ich schon gesprochen ; er vergleicht richtig die Endung 
desselben mit Ntariwusch = Dareios. Scherie ist ver- 
wandt mit chersos, cherros und bedeutet: die Küste 

• • 

oder Land im Gegensatz zur See (p. 14). Das 
Griechische Aides, „das Unsichtbare," den er nach 
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dem Westen versetzt, vei^leicht er mit amyn, welches 
nach Manetho „das Verborgene" bedeutet, was er für 
die Wurzel von Amenti hält. 

Den Lotos der Lqtophager, der noch in den histo- 
rischen Zeiten einen Theil der Libyschen Küste unter» 
schied, leitet er ab von dem Egyp tischen röt, einem Kraut, 
und macht die Bemerkung, dass der Baschmur-Dialekt 
1 für r substituirte und dass dieser Gebrauch noch 
auf dem Delta fortdauert (p. 16). 

In dem Todtenbuche stellt ein Bild eine Insel vor, 
welche nicht von den abgeschiedenen Geistern Ifewohnt 
wird, mit der Inschrift „der Gott davon ist Ka", offenbar 
die Basis des homerischen Thrinakie, welches mit 
seinen Kühen und Heerden und den zugehörigen 
Nymphen, die seine Nachkommen waren, besetzt ist ^). 
Die Länge von sieben Ellen, die den Schatten an- 
gewiesen ist, sieht er, mit weit geringerer Wahrschein- 
lichkeit, denke ich, als Ergänzung der homerischen An- 
deutung von Biesenrassen an (p. 19). Lamos von 
Laistrygonie, glaubt er, stamme aus dem Egyptischen 
und bedeute „Allesesser" (p. 20). Die Colchier, 
unter dem Namen Kalcha, bringen Tribute von Lein- 
wand nach Egypten, wie dies auch die Schardona 
thun ; uüd Herodbt sagt, dass die Oolchische Leinwand 
die Sardonische (Sardinische) von den Griechen ge- 
nannt wird (Herod. .II, 105). Lauth verbindet auch 
den Namen Kirke mit Colchoi (pp. 20, 21). Tiresias 

1) Od. Xn, 127—36. 

Gladstone, Homer und sein Zeitalter. 21 
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• 

leitet er von re^ag (Egypten ist ein Wunderland);: 
und er hält das Versprechen von einem schwarzen 
Schaaf als Opfer für ihn, und von einem schwarzen 
Widder und Schaaf für Persephone (Od. X, 527) als 
südliche Ideen. Das Kreuzen des Nils auf dem Wege^ 
nach Amenti ist das Durchkreuzen des Oceans (Od- 
X; 508). Keine Aufklärung ist, so viel ich weiss, bis^ 
jetzt in Bezug auf die Pappeln und Weiden (Od. X^ 
510) der Unterwelt gegeben worden, ausser in so fem 
als sowohl Osiris als auch Isis Associationen mit den 
in Egypten ungewöhnlichen Bäumen hatten ^). Acheru,. 
welcher mit dem Acheron des Homer übereinstimmt 
(p. 23), übersetzt er „Unterwelt". Der Name Charon, der 
gar nicht im Homer vorkommt, sondern von Diodoros 
als Egyptisch bezeichnet wird, erscheint in Caro 2), der 
Fuhrmann. Leth6 findet er in der Stadt Sechem, wel- 
ches bedeutet „weiss nicht", was die Griechen mit 
Letopolis übersetzen. Per-sehu ist im Egyptischen ein 
Blitzstrahl, was mit Perse, beiläufig bemerkt, über- 
einstimmt, der Mutter vonKirke, während der Sonnen- 
gott ihr Vater war. Gorgo, denkt unser Schriftsteller, 
hat Aehnlichkeit mit garhu (Nacht) p. 23. Die Seire- 
nes bezieht er auf schi-rennet ; rennet bezeichnet Jungfrau. 
Er hält Thrinakie nicht für Sicilieri, sondern für eine 
Insel, die auf den Monumenten die Insel der Sonne 



^) Bötticher, Baumcultus der Hellenen p. 498. 
2) Das Wort „Färche" für Fuhrmann soll in der deutschen 
Schweiz, wie mir Dr. Birch mittheilt, gebräuchlich sein. 
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genannt wird, zwischen den Planctai und der Scylle- 
Charybdis - Strasse , und übersetzt es T-hri-nächiu, 
gleichsam „die Zwischenzacken", d. h. Felsen. Rhada- 
manthus ist Ret-amenti, der Mann von Amenti. Dies 
scheint eine tadellöse Ableitung zu sein;' aber Rhada- 
manthus hat (Od. VII, 323) das Beiwort ?ay^g, mit 
dunkelbraunem Haar, was nirgendwo sonst, glaube 
ich, einem östlichen oder südlichen Fürsten beigeschrie- 
ben wird, und obschon Aalu (p. 27) östlich von Mem- 
phis lag, so halte ich fest an der Lage von Elysium 
im Westen, welches durch das Wehen der neugebor- 
nen Zephyrwinde (Od. IV, 567) genau bestimmt ist. 

• 

Briareus ist, nach Lauth, aus dem Egyptischen 
und die Uebersetzung .davon ist Aigaion. Seine Gründe 
bei dieser Stelle regen wieder die Frage an, ob nicht 
in jenen drei Stellen ^) des Homer, wo ein göttlicher 
und ein menschlicher Name speciell für denselben 
Gegenstand angegeben werden, der erste durch die 
hieratisch Egyptische Sprache, und die zweite durch 
die demotische bezeichnet ist. 

Als gleichbedeutend mit Teucri haben wirTekharu'; 
aber das Wort findet sich nicht bei Homer, ausser dem 
Namen des Bastardbruders des Telamonischen Ajax. 
Driksu ist gleich Thrakes und Makedan gleich Make- 
don. Kekenu scheint Kikones zu sein und Maron (der 
Apollopriester, dessen Namen Lauth mit Baal ver- 



1) n. I, 403; XIV, 291; XX, 74. 

21' 
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knüpft) mag Marina, der grosse Herr, sein (p. 33). 
Aigyptos ist gleich Aquipto, der Erdmittelpunkt, ein 
Titel, der sich auf einer der Inschriften findet (p. 35) ; und 
P-aa-rö, die Insel an der Mündung, repräsentirt Pharos 
(p. 36). Der berühmte Griechische Name Thebai findet 
sich in Ta-vabu, das Land des Scepters. Er vergleicht 
Paieon mit pa-iävu, „dem Mann für Krankheiten". 

Der König Pupui der sechsten Dynastie liess den 
wundervollen See Moeris machen. Von diesem Namen 
leitet Lauth auf geistreiche Weise den homerißchen 
Ausruf u 7t6m)L ab, im Vergleich mit Plutarch's Ab- 
leitung (De Aud. Poet.) , der uns berichtet, dass die 
Aruopes die Götter popoi nannten. Isis bezieht er auf 
iei, Auge, oder auf das Koptische eirhe, Strahl (p. 43). 
Echetos, der Nase- und Ohrabschneider, der sprich- 
wörtliche Popanz oder- Vogelscheuche der Odysseö, be- 
zieht er auf Actisanes, welcher wegen seiner Grausam- 
keit berüchtigt war und eine Ansiedlung von so ver- 
stümmelten Männern an den Grenzen der Syrischen 
Küste veranstaltete. Besonders da sein Name bei 
Manetho als Achtors und auf den Monumenten als Ahtes 
erscheint. Die nach Egypten verkehrenden Phönizier (Od. 
XIV, 287) vergleicht er mit einer Angabe Manetho's, dass 
die Hirtenkönige Phönizier waren. Dies sind einige der 
hervorspringendsten Bemerkungen des Professor Lauth. 

Bevor ich den Gegenstand verlasse, will ich noch 
kurz auf die früher erwähnte Wahrscheinlichkeit, dass 
Homer Egyptisches Wissen gehabt, zurückkehren. 
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Ich habe auf die zwei Quellen dieses Wissens in 
seiner Zeit im Allgemeinen Bezug genommen. Nun ist 
es nicht nur wahrscheinlich, dass Homer persönlichen 
Zugang zu diesen Quellen gehabt habe, sondern, ich 
möchte fast sagen, sicher. Sicher nicht blos, auch 
nicht vielleicht hauptsächlich wegen der Thätigkeit 
seines Geistes und seiner ungeheuren Fähigkeit, sich 
Kenntnisse anzueignen, sondern auch wegen seines 
Standes als Sänger. Familien von fremder Abkunft, 
Aioliden und andere, hatten fürstliche Stellen in Grie- 
chenland, wofür wir die stärksten Gründe haben. 

Aber hauptsächlich an den Höfen von Fürsten 
waren die Sänger von Profession und dort nicht als 
untergeordnete oder gelegentliche Besucher, sondern 
als bleibende und vertrauliche Glieder des Haushaltes. 
An diese Höfe kamen Seeleute mit Sklaven oder Zier- 
rathen oder sonstigen Luxusgegenständen, um sie dort 
zu verkaufen, so dass der Dichter vermöge seines Be- 
rufes und seiner Stellung in der Lage war, alles vom 
Osten und Süden herüber gewehte Geflüster, sei es von 
Seeleuten oder Einwanderern, oder officiellen Repräsen- 
tanten des grossen Reiches und ihrer naturalisirten Ab- 
kömmlinge, aufzufangen und zu sammeln. 



Ende. 
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derselben 95 u. ff. 

Homerologie 3. 

Horos identisch mit Apollo 271. 

Hyperion 272, 292. 

Hypnos und das Geschenk Hera's 
121. 

I. 

Ida, Berg, seine Lage zu Troja 21 ; 

Hissarlik sichtbar vom Ida 24. 
Bgen über die homerischen 

Hymnen 96, 100, vergl. 116, 

ff., 124, 126, 
Hiade 31, 96. 
nios 191. 
Hos 137, 140. 
Imbros 113. 
Ino Leucothea 52. 
Inopos 107. 

Iphimedeia, nicht hellenisch 240. 
Iris, in dem Hymnus an Apollo 

96; die Idee ihrer Belohnung 

120 u. ff. 
Isis mit Here verbunden 274. 
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Issus, der Meerbusen 192. 

Ithaca und Homer's genaue 
Beschreibung desselben 93 ; 
fremde Ansiedelung auf dem- 
selben 286. 

J- 

Jason und das Schiff Argo 211; 
geliebt von Here 214. 

Joseph und die Zeit seines Be- 
suches nach Egypten 284 f. 

Josephos über die Ansiedlung 
in Tyrus 164. 

Justin über die Lage und Be- 
deutung von Sidon 179. 

K. 

Kadmeioi 145, 173. 
Kadmos 174, 239. 
Kahuka 153. 
Kalypso 251. 
Kapys 137. 
Kares (die) 193 u. f£. 
Kamak, die Inschrift zu Kar- 
nak 150, 156. 

KBXQV^pdtXoV 52. 

Keteioi, die Kheta 131, 138, 187, 

191, 194, 197, 201. 
Kikones und Odysseus' Angriff 

auf dieselben 183. 
Kilikes 162, 192, 193, 199. 
KiHx 192. 
Kimmerier und Laistrygones 83 ; 

Lage der ersteren 252. 
Kirke über Homer's Bericht über 

ihre "Wohnung 184; die Insel 

Kirke 249. 
Klymene, vorhellenisch 241. 
Kocos 116. 



Kredemnon von der Aphrodite 
der Andromache geschenkt 51 
u. ff. 

Kronos und Bhea 119. 

Laconier, ihre Identität mit dem 
Egyptischen Laku 154, 156. 

Laistrygones 83. 

Lamos 295. 

Landerer, dessen Analyse des 
von Schliemann gefundenen 
Kupfers 50. 

Laokoon, Ursprung der Gruppe 
61. 

Laodamas 110. 

Laomedon 137. 

Lauth, Homer und Egypten 139. 

Lebu vide Libyer. 

Le Chevalier, sein Besuch nach 
Troas 15. 

Leda 240. 

Lemnos im Homer 114. 

Lenormant über die Pelesta 158, 
180; seine Berechnung 163. 

Lesbos, erobert von Aeolischen 
Einwanderern 81. 

Lesche 197. 

Lessing, sein Laokoon 64. 

Lethe 296. 

Leto, ihr unhomerischer Charak- 
ter in dem Hymnus an Apollo 
105, 118; Homer's Auffassung 
derselben 118; ihre Wande- 
rung 127; cf. 117, 118. 

Leto, einer der 8 grossen Egyp- 
tischen Götter 102. 

Libye, seine Arysche Bevöl- 
kerung 151 und identisch mit 
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dem Egyptischen Lebu 153, 

207, 230. 
L o c r i e r, Homer's Angabe über 

ihre Lage 90. 
Lotophagi 295. 
Lotos, seine Herleitung 295. 
Lucian über die Kritiker Ho- 

mer's 2. 
Lycier 114, 127, 156. 
Lykie und sein König 67. 
Lykurgus, Tradition über ihn 88. 
Lykia, Gpntingent von 194. 

M. 

Maausu wahrscheinlich Mysoi 139. 

Maclaren's Dissertation über die 
Topographie der Trojanischen 
Ebene 16. 

Magna Qraecia und die Ent- 
artung des östlichen 99. 

Maira, fremden Ursprungs 241. 

Mases und dessen Bewohner 144. 

Matthiae über homerische Fra- 
gen 87, 113, 116, 117, 121, 
123, 124, 126. 

Maxyes die, des Delta 153, 158, 
207. 

Megäre 240. 

Memnon 31, 183 ff., 195 ff. 

Memphis 154, 162. 

Mendere, Fluss und seine Iden- 
tität mit dem Skamander 18. 

Menelaos 170, 177, 183, 197, 257. 

Men-menu, Titel mit Memnon 
verknüpft 185. 

Merepthah 152 ff., 156 ff., 168, 
176, 206 ff. 

Minos 149 ff., 235. 

Mitfor über den Thebanischen 



Krieg 209; über den Argo- 
nauten-Zug 211. 

Moabiter Stein 68. ' 

Mond und die ihm dargebrach- 
ten Opfer 281. 

Mosaische Gesetzgebung we- 
gen des Verkehrs mit Egyp- 
ten 168. 

Mykene, Spuren von Ueberein- 
stimmung von Assyrischer 
Kunst mit einem Ueberreste 
dort 71, sonst erwähnt 35 ff., 86. 

Mure über die Phrase „in dem 
Schoosse der Götter" 70. 

Myrina, Grab 27. 

Mysia, das Volk von, 139, 191. 

N. 

Nahrungsmittel, die im Homer 
gebräuchlich 280. 

Nastes, der Karier 56. 

Naxos 113. 

Neith, ihr Verhältniss zu Athene 
273. 

Neoptolemos' 185. 

Nereiden, ihre Zahl im Homer 109. 

Nereus im Homer 120, 169. 

Nestor, sein Becher 63; seine 
Erzählung 144 ff., 177, 

Newton über die QTiech.-Phöniz. 
Kunstperiode 63. 

Nikomedeia in Bithynien 184. 

Numerische Spekulatio- 
nen im Plato Egyptischen 
Ursprungs 291. 

O. 

Odysseus, seine Rüstung 57 ; sein 
Angriff auf die Kikones 183 ; 
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aber die persönliche Schönheit 
Memnon's 185 ; seine erdichtete 
Erzählung 202 u. fif. ; sonst er- 
wähnt 25, 52. 

Odyssee, xUoves 45; aXd'ovoa 
ib.; die Spange im "19. Buch 
62; die Fabel vom Ares und 
der Aphrodite in der Odyssee 
72; Zahl der Götter in der- 
selben 290. 

Olympos 26. 

Orchomenos 164. 

Orion nicht homerisch 187. 

Ortygia vermuthlich Delos 92. 

Osiris mit Apollo verbunden 273. 

P. 

Paari oder Parisheps und die 

Schlacht dort 154. 
Pagus Iliensium 21, 24. ^ 
Paieon 298. 
Palton in Sjnrien, angeblich Mem- 

non's Grab 184. 
Pan im Homer nicht erwähnt 

270. 
Panachaioi 144. 

Pandaros, dessen Pfeilspitzen 47. 
Paris, sein Datum 133. 
Paros 113. 
Patroklos, Verbrennung seines 

Körpers 263. 
Pausanias über die Bildsäulen 

in den Griechischen Tempeln 

71; über ^oava ib.; über die 

Gemälde des Polygnotos 197. 
Pelasger 144. 
Pelesta 158, 180. 
Pelion 111, 112. 
Pelops' Dynastie 146. 



Peloponnesos, die Eroberung 
desselben durch die Dorer 5, 
9 u. ff.; Homer sieht ihn als 
die Spitze von Griechenland 
an 91; Achäische Macht dort 
160; die Danaische Einwan- 
derung dorthin ib. 

Penelope, ihr Schleier 52. 

Pentaour, das Epos 218. 

Peparethos 111, 113. 

Perse verglichen Per-schu 296. 

P e r s e p4i o n e, ihre eheliche Be- 
ziehung zu Aidoneus 259; ihr 
Charakter ib. 

Pferd (das) im Homer aus 
Egypten stammend 166 ff. 

Phaiake8 43, 109, 114,167,266. 

Phaidimos, König der Sidonier 
178: 

Phädra von fremder Herkunft 241. 

Pharos 298. 

Phidias 60. 

Philoktetes 37. 

Phokaia 113, 114. 

Phoenicia als frühe Kunstschule 
65 ; Homer's Angabe über die 
Sprache der Phönizier 68; 
die Griechen dort 160; Sidon 
die Hauptstadt 177 ; Phönizier, 
die Hauptberichterstatter der 
Griechen über ferne Ereignisse 
200; cf. 162, 167, 199. 

Phoinix 74, 192. 

Phorkys 286. 

Pidasu, wahrscheinlich Peda- 
sos 139, 191. 

Pinax 68. . 

Pindar über Festwerdung von 
Delos 102, 117. 



Gladstone, Homer und sein Zeitalter. 
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Pindar ülner die Colchier 208. 

Pisidier 138. 

Piakos 193. 

Plato's numerische Speculatio- 
nen 291. 

Polybos 170. 

Polygnosos 197. 

Polyneikes 210. 

Polyphemos 43. 

Poseidon, seine Prophezeihung 
32; baut die Mauer 42; von 
Homer gescliildert 104; seine 
Verbindung mit Libyen 168, 
192; seine Verehrung 194; 
Eetion und Poseidon ib. ; seine 
Bedeutung 266; Herodot über 
den Namen 268 ; identisch mit 
Badide 244; Libyscher Ur- 
sprung desselben ib., cf. 35, 
152, 177. 

Priamus, sein Haus 33; sein 
Palast 44; „sein Schatz" 51; 
sein Charakter durch Rame- 
ses IL angeregt 220, cf. 68, 
135, 137, 171. 

Prokris 241. 

Proitos und seine Botschaft 67 ff. ; 
seine Zeit 145 u. ff. 

Protesilaos, der Kampf um sein 
Schiff 48. 

Proteus 257. 

Pseudodysseus (die Legende 
vom) 131, 203 ff. 

Ptolemais 184. 

IlvXdQTrjs x^areQos 257. 

Pylier, die 144. 

Punt, Basis von Poenüs 293. 

Pupui, der König und m noitoi 
298. 



Pytho und der Delphische Tempel 
125. 

R. 

Ra verbunden mit Apollo 265, 
272. • 

Rameses IL, seine Nachfolge 
138 ; Biot über seine Zeit 157 ; 
Danaer unter der* Regierung 
desselben 160 ; Asiatische Com- 
binationen gegen Rameses 182; 
Homer's Kenntniss von dem- 
selben 217 ; Priamus* Charakter 
durch ihn angeregt ib.; sonst 
erwähnt 151, 161, 181, 191, 
218; Ehren, die ihm gezollt 
205 ff. 

Rawlinson über die Egypti- 
schen Inschriften 152; über 
die Länder, welche Verbin- 
dung mit Memnon beanspru- 
chen 184. 

Renan 68. 

Rhadamanthus, Herleitung des- 
selben 269. 

Rhampsinites, sein Besuch nach 
dem Aides 256. 

Rhea mit Kronos zusammenge- 
stellt in dem Hymnus an 
Apollo 119, 120. 

Rhekania 113. 

Rouge über die Tyrrhenische 
Ansiedelung 141. • 

Ruhnken 124. 

S. 

Samos 113. 
Samothrake 111. 
Sardinier 153. 
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Sarpedon 177. 

Scamander, Vater der Teucer 133. 

Scamander-Fluss 27 ff., 83, 134. 

Schaafe, ihr Gebrauch vide Egyp- 
ter. 

Schaafhirten, Angabe über sie 
in der Genesis 283 ff. 

Scheria und die Phäaken 167. 

Schliemann 9, 21, 25 u. ff. 30 ff. 
36, 42, 45, 49, 58, 75, 84 ; siehe 
auch Hissarlik. 

Schweineopfer 282. 

Seirenes, Ableitung 296. 

Sesostris vide ßameses II. 

Shardana oder Sardones 153, 295. 

Shekulsha vide Siculi. 

Sicilier, die Egyptischen She- 
kulsha 154. 

Sidon im Homer 175 ff., 177. 

Sidonische Kunst im Homer ib. 

Sidonisches Beweisglied 175. 

Sickels 153, 207. 

Simois-Fluss 22, 26. 

Simonides 117. 

Sisyphos, eine mythische Person 
237. 

Skäisches Thor 44 u. ff., 134. 

Skyros 111. 

Sonnenkühe, Heiligkeit dersel- 
ben 277. 

Sonnenumlauf nach Homer 247 ff. 

Soiinenverehrung in Egypten 
265 ff. 

Sparta 86. 

Spercheios-Fluss 115. 

Strabo 17, 22, 102. 

Syrie, vermuthlich Syra 91. 

Symbolisches System , Spuren 
davon im Homer 276. 



Syrische Mythologie 72. 
Syrien von Griechischen Stäm- 
men angegriffen 158. 
Syriens Bevölkerung 190 cf. 91. 

T. 

Tahennu u. seine Bedeutung 207. 

Tanaitischer und Bubastischer 
Pharao 171. 

Tantalos, mythische Person 237. 

Tartaros im Homer 243; seine 
Lage 244 ff. 

Tekkera 132, 158. 

Telephos 187. 

Tennu verglichen mit Banaoi 294. 

Teucer 133. 

Teucri, wie von Homer und 
Virgil behandelt 132; vergli- 
chen mit Tekharu 297. 

Theano, Priesterin der Athene 
70. 

Thebanische Bynastieen 163. 

Thebanisches Beweisglied 131, 
ff., 162 ff. 

Theben 131, 145, 162, 166, 170 ff., 
174, 209, 210, 298. 

Themis, wie sie Homer auffasst 
119 ff.; als Botin 121; Here 
und Themis 122. 

Theoklymenes, der Seher 198. 

Theokritos, seine Charakteristik 
115. 

Thessalien 112. 

Thetis und ihr Sitz im Olymp 
106; in ihr begegnen sich die 
alte und neue Mythologie 110. 

Thirlwall über den Argonauten- 
zug 211. 

Thoas, König 178. 

22* 
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Thoth, sein eigenthümliclier Cha- 
rakter 72. 

Thotmes HL 149, 183. 

Thracien 111. 

Thrinakie, die Egyptische Basis 
desselben 296. 

Thucydides und sein Citat aus 
dem Hymnus an Apollo 85; 
der Werth seiner Ansicht über 
die homerischen Hymnen 96, 
97; sein Zeugniss über die 
Nationalität Homer's 98 ; über 
Homer's Asiatischen Charakter 
100; über die 3 grossen ho- 
merischen Appellativa 141 ; 
über den Achäischen Namen 
147; über die Thaten Thot- 
mes m. 149. 

Tityos, vorhellenisch 236. 

Todten - Aufenthalt im Homer 
vide Ai'des und Egypter. 

Todten-Opfer im Homer 263. 

Todtenbuch, verglichen mit Ho- 
mer 288. 

Troas und seine Penaten 73; 
die Dardanier von Troas 191 ; 
Menelaus und Troas 199. 

Troica, ihr Platz in der festgestell- 
ten Chronologie 4; Ueber- 
lieferungen über die Zeit der- 
selben 224 ff. 

Trojanischer Krieg und der Be- 
richt Homer's über denselben 
4; der Achäische Namen vor- 
herrschend bei den Griechen 
zur Zeit des Krieges 146 ; seine 
Wirkung auf den Peloponnes 
160, 161. 

Tros 137. 



Troja, seine Einnahme 8; seine 
Lage 9, 15; sein Brand 15; 
die Trojanische Ebene nicht 
alluvial 25; seine Bevölkerung 
35; Lage des Palastes des 
Priamus daselbst ib.; dessen 
Grösse ib.; besondere Eigen- 
thümlichkeiten des Trojani- 
schen Volkes 41; sein grosser 
Thurm 44; Ueberreste aus 
Troja ib.; Phönizischer Ur- 
sprung der Trojanischen Mau- 
ern 46; Eisen daselbst selten 
47; Ursache alles Mangels an 
Bildsäulen 72; Assyrische 
Kunst dort 76; in Vergessen- 
heit nach dem Trojanischen 
Kriege ib.; Homer erwähnt 
die Quellen bei Troja 84; 
Homer und die Trojanische 
Ebene 82; wann erbaut 137; 
Zeit des Unterganges 141, 
223 ff., (vide Balidag, Hissar- 
lik, Schliemann.) 

Tschiblak-Kette 23. 

Tyro 177, 238. 

Turska oder die Tyrrhenier 154. 

Tydeus, König von ArgoHs 145. 

Tyrus, wann gegründet 176, 
207; das einzige von Homer 
gegebene Datum über Tyrus 
177, 180. 

U. 

Unterwelt im Homer 235, 242. 
üticä gegründet 189. 

V. 

Vorder- Asien und seine Verbin- 
dung mit den Kheta 191. 
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W. 

"Wilkinson über die Theba- 
nische Oberherrschaft 163 ; 
seine Bemerkungen über He- 
rodot 205. 

Wood über .Homer's Nationali- 
tät 79; über Homer's Asiati- 
schen Ursprung und Wohn- 
ort 90. 



X. 



Xerxes 99. 



Z. 

Zephyros, sein Komischer Cha- 
rakter 92; erMscht die Ely- 
sischen Felder 251. 

Zethos 173, 210. 

Zeus, der Bespect, den ihm die 
übrigen Götter zollen 103; 
Zeus und Apollo 117; sein 
Eidschwur an Here vor der 
Geburt des Herakles 118; wie 
ihn Homer darstellt 270; seine 
Aehnlichkeit mit Ammon 275 ff. 
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